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Vvrbericht.
Die Absicht unsrer Schrift ist, den Lc-
fern derselben alle Nachrichten , welche
geistliche Angelegenheiten betreffen, mit¬

zutheilen, ihnen durch gemäffigte Kritik
über gehaltene Predigten, die F'hlek an¬

zuzeigen, um angehende Prediger da¬

rauf anfmcrksam zu machen , und Sie
durch gute Muster zu bilden: Verschie¬
dene Religionswahrheitenabzuhandeln ,
um dadurch dieselbe mehr und mehr zu be-
fördern, und die Spöttereien wider selbe
zu vernichten . Schöne Handlungen der
Diener des Altars zu verbreiten , die
Achtung gegen sie dadurch zu vergrösscrn,
und die für die Geistlichen nöthigen Bü¬
cher anzuzeigen, oder ihnen das beste da¬

raus Auszugsweise mitzutheilen, um sie
mit den gründlichen Meinungen der besten
Gottesgelehrten bekannt zu machen.

Wir wollen, und würdige Männer ha¬
ben uns hiezu ihre Beiträge versprochen, —
Die verschiedenen Pflichten der Geistlichen
abhandeln; wollen den Seelsorger Schritt
vor Schritt in seinem Berufe verfolgen/
und ihm die leichwste Art, alle seine
Pflichten, so gut sie der Mensch hinnie-
ven erfüllen kann / auszuüben zeigen. Wir
wollen verschiedene Betrachtungen, über
chie Vortheile, die ein Christ vor andern
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hat, einflieffen lassen, und die Vortreflich-
keit, den Nuzzen der Religion, so viel
als unsre schwache Kräfte vermögen, be¬

weisen. Uiber verschiedene theologische
Fragen unsere Meinungen sagen; von
der Kirche der ersten Jahrhunderte,
von den verschiedenen Gebräuchen der¬

selben reden; und uns mit einem Worte
bestreben, unsern Lesern gereinigte Be¬

griffe von der Religion beizubringen.
Dies soll unsre Absicht stets sein, soll

es aus keiner andern Ursache sein, als das
Wohl der Religion und unsrer Bruder
zu befördern.

Diejenigen , welche uns mit Ihren
Beiträgen, die zur Aufnahme und Ver¬
breitung der Lehre Jesu; zur Vergrösse-
rung der den Seelsorgern schuldigen Ach¬

tung dienen, beehren wollen, werden
uns dadurch recht sehr verbinden, und
wir versprechen Ihnen, mit Dank allen
Gebrauch davon zu machen.

Uibrigens soll alles, selbst da, wo
Wahrheit von uns fodert, strenge zu sein:
als in den Predigtenkritiken , vermieden
werden, was den geringsten Schein einer
Nichtachtung der Diener des ewigen und
dadurch Groll und Verbitterung veran¬

laßt könnte.
Die Herausgeber.
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<4ls Christus die Lehre des neuen Bundes ver¬
kündigte , wählte er sich Jünger zur Verbreitung
seines Wortes, deren Nachfolger das den Apo¬
steln von Gort aufgetragene Amt: das Evange-
liunr zu lehren, empfingen. Der Stand der Seel¬

sorger ist daher ein von Gott eingeftzker Stand,
und des Nuzens wegen, welcher durch ihn den
Menschen zuwächst, verehrungswürdig . Er ist
nothwendig; weil eine Lehre, die keinen wahren
Verkündet hat, bald entweder vergessen, oder
doch verfälscht werden mäste. Nun aber konnte
Gott seine Lehre weder vergessen, noch verfälscht
haben wollen ; und so ergiebt es sich, daß der
Stand der Seelsorger zur Aufrechhaltung der Re¬

ligion und des unverfälschten Wortes nothwen¬
dig sei,

Gros ist daher und wichtig das Amt eines
Seelsorgers; aber auch gros und wichtig sind
dessen Pflichten. Ihm liegt das Heil der Men¬

schen ob. J>re Glückseligkeit so wohl auf dieser,
als jener Welt ist seiner Leitung anvertraut. Er
ist der Hirt seiner Gemeinde, der dafür zu sorgen
hat, daß seine untergebenen Schaafe gute Wei¬

de, die zu ihrem Gedeihen gereichet, finden. Bon
seinen Händen wird einst der Herr jedes durch
seine Schuld Verlorne Schaaf zurükfordern , und
schwere Rache an ihm nehmen.

Die Prüfung des Berufs zu diesem Stand¬
muß also sehr strenge sein. Man muß genau for¬

schen, ob man in sich alle Kraft, allen Willen ha-



be, das damit verknüpfte beschwerliche Amt auf
das pünktlichste zu erfüllen; muß nicht auf die

damit verbundinen Vortheile, deren es, w'llman
ein ächter Priester Gottes sein, nur sehr gerin¬

ge , oder gar keine giebt; sondern auf den gan¬

zen Umfang der Pflichten sehen, deren Last man auf
fein« Schultern nimmt.

Die Fonsezzung folgt.
Predigtenkritik.

Daß es von einem grossen Ruzzen fei, die
an die christliche Gemeinde gehaltene Predigten
kritisch zu beurtheilen , ist eine durch die Erfah¬

rung bestätigte Wahrheit, und bedarf keines an¬

dern Beweises , als das Gute, welches dadurch
ist veranlasset worden, anzuführen. Den Predig-
tenkritiken hat das Volk in Wien unstreitig in
etwas bessere Predigten, als es ehedem hörte«
zu v-rdanken; und der Nuzzen würde vielleicht
noch grösser gewesen fein, wenn man den gehöri¬

gen Ton, tn welchem alle kritische Beurettungea
abgefaßt sein müssen, dazu gewählt hätte.

Fremde bemerken an uns immer eher einlge
Gebrechen , als wir selbst. Es ist oft Eigenliebe
die uns verhindert, kleine Mängel, die dem Auge
eines andern nie entwischen, zu bemerken, und
anderenVerbesserung wir nie arbeiten könnten, wenn
fi« uns unbekannt bleiben . Dericnige verdient da¬

her imer unfern Dank, der uns, sei es an uns
leibst, set es an unsern Arbeiten, das Fehler-
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Hafer aufdtkket , und uns so die Gelegenheit

verschaft, der Vollkommenheit näher ju kommen.
Er ist der Arzt, welcher uns sagt, was unS feh¬

le, und der uns die Mittel zur Genesung ver-
schast. Aber auch so, wie die Stimme des he«,
lenden Arztes, muß die feinige klingen; sanft und
liebreich; damit sich unser Herz nicht gegen seine
Warnung empöre, und den Geist halsstärrig ge«
gen die von ihm gesagte Wahrheit mache.

Spottender Ton, ist nicht das Mittel, je»
wanden zu überzeugen, er habe gefehlet , und ihn»

zur Verbesserung seines Fehlers zu bewegen. Des¬

sen Rath wir befolgen sollen, den müssen wir lie¬

ben und hochachten; Spott erwirbt aber weder
Liebe, noch Hochachtung ; alles was er veranlas¬
set, ist, denienigen , den er trifft, lächerlich zu
machen; und dies ist besonders in diesem Falle
von nachtheiligen Folgen.

Die Lehrer der Religion, sollen anders ihre
Lehren Eindruck auf die Herzen der Zuhörer ma¬

chen , müssen nie von einer solchen Seite, die sie

lächerlich macht; aufgestellt werden; denn son st
verlieren sie die Hochachtung und mit diesem ver¬

liert die von ihnen vorgetragene Wahrheit ihr An-
fthn.

Es ist eine allgemeine Regel in der Erziehung,
daß man alles vermeiden müsse, wodurch die Kin¬

der die Achtung entweder gegen ihr« Eltern oder

gegen ihre Lehrer verlieren können; diese Re¬

gel gilt auch in Ansehung der Prediger. In der

Beurtheilung threr geistlichen Reden muß der sauf-
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teste Ton herrschen, und die Anzeigen , wo der Be¬
urtheilet allenfalls glaubt, daß der Pr. seinen
Eaz nicht gut und vollkommen, oder unrichtig aus¬
geführt habe, müssen mit der grösten Befcheiden-
denheit gemacht werden. Ist dieses, dann darf
man hoffen , das die Predigtenkritiken grossen Nut¬
zen schaffen werden. Das Volk wird dadurch
Nichts von der den Lehrern des Evangeliumsschul¬
digen Achtung verlieren, und jeder Pr. wird, ohne
Groll gegen die Beurtheilet , ihre Kritik prüfen ,
und sich da bessern, wo er finden wird, daß
sie Recht haben«

Wir haben uns diesen Ton in unsrer Be¬
urtheilung der Predigten zum Geseze gemacht; und
Wir werden nie anders, als mit der grösten Be¬
scheidenheit unsre Meinung über die Predigten sa¬
gen; weil es uns nur am Herzen liegt, das Gute,
so viel unsre Kräfte vermögen , zu befördern,
und der Religion immer einen grösser» Glanz
und mehr Ehrerbietung gegen sie zu verschaffen«

Prediger a in Hof.
Am achten Sonntage nach Pfingsten«

kukas am 16. 2« waren die Worte, dio der
Prediger zu seinem Kanzelspruchs wählte, und
worüber er von dem Argwohne sprach.

Sein Eingang war eine kurze Wiederholung
des Evangeliumsz dann sagte er: da wir Men¬
schen von Natur zuir Argwohn geneigt sind , und
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gernr den verleumderischen und Argwohn erregen-
den Worten andrer Gehör geben; so wolle er be¬

weisen , daß der Argwohn l wenn er »»gegründet
ist, und andere nichts angehet , ein schädliches
Laster sei, welches die verderblichsten Folgen für
das gcmemschaftliche Leben nach sich ziehet; und
dies sei der erste Theil. Ist es ein gegründeter
Argwohn ; und geht er andere an; so müsse er

genau untersuchet, ohne Partheilichkeit , und mit
aller Liebe geschehen ; zweyter Theil.

Wir sind von Natur zum Argwohn geneigt
besonders wenn boshafte Leute unsern Verdacht
mit ihren ohrenblaserischen, verleumderischen Re¬

den noch mehr anfachen unv uns darinn bestärken.
Ein argwöhnischer Mensch , so drükt sich der hei«
l ge Ambrosius aus, gleicht der finstern Nacht,
welche uns alle Gegenstände schrekbar vorstellet.
So sieht er auch alle Handlungen der andern,
wenn sie auch gegen ihn wahre Freundschafts¬
handlungen sind, als Beleidigungen an u. s. w.
Dieses zu beweisen .führte der Pr. einige Beispieie
aus der hl. Schrift an. David, so lang er seine

Harfe schlug, wurde nicht beneidet; als er aber die

Harfe mit der Schleuer vertauschte, und den Gal¬

lisch erlegte , und dem Saul durch sein « Tapfer¬

keit das Reich erhielt, da mußte er dem Könige
nach dem Leben und nach dem Throne krachten ,
und alles was er that, wurde von Saul, der ein¬

mal einen Argwohn gegen ihn gefasst hatte, un¬

recht ausgelegt. Dadurch werden nun die Bande
-er Gesellschaft auf ewige Zeilen getrennt;
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zwischen nahen Blutsvermannten, ja zwischen den
Ehcleuten auf immer zeriffen und Haß und Groll
veranlasset. Nun nannte der Pr. die Zungen der
Ve'läumder Glieder des Satans, durch die er
das zeitliche, ja oft auch das ewige Heil der
Meuschen zerstöret ; wie auch die Ohren welche
sich dergleichen Reden öfnen .

Aber f führte der Pr. seine Zuhörer redend
ein) Ich muß wissen, was geredet wird. Und
hierauf antwortete er: Wenn dich das was ge¬

redet wird, nicht ^angehet , so brauchst du nicht
zu wissen; geht es Dich aber an; liegt Dir die
Pflicht ob, so must Du erst untersuchen, den Arg¬
wohn ; und hiemit schrie er zur Behandlung sei¬
nes zweenten Theiles.

Wenn der Argwohn einen angeht, und er
lst gründlich, so muß er ihn untersuchen. Denn es
ist strafbar , zu nachlässig in dergleichen Fällen zu
fein. Dies hat der Hohepriester erfahren. Es
ist also Pflicht den gründlichen Argwohn zu un¬
tersuchen. Aber dieses muß mit aller Liebe für
die Wahrheit g-schehen . Ist dieses nicht, so ent¬
stehen daraus alle die üblen Folgen , welche aus
dem Argwohne entspringen , dir einen nichts an¬
gehet. Der Pr. Führte izt einige Folgen an,
und bewies bann die Nothwendigkeit den Arg¬
wohn zu untersuchen, weil man keinen Dieb, Mör¬
der und Räuber eher verurtheilt, bis man ihn
nicht gründlich feines Verbrechens überwiesen hat.
Es ist üso billig , daß wir unsernNebeiimenschen oder
^ r unsern Anwandten, oder in der Ehe unserm
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Gegenstände diese Gerechtigkeit wiederfahrrn las¬

sen. u s. w.
Jum Beschlusse ermähnte er die'Zuhörer, sich

den reichen Mann deS Evangeliums zum Beispiele

zu nehmen, der seinen Haushalter nicht eher ver-
urtheilte, bis er ihm A-it sich zu rechtfertigen

grlafftN hatte.
Der Gros war von dem Pr. nicht übel ge¬

wählt. Es ist gewiß daß der Argwohn die La¬

ge der Menschen sehr verbittere, und daß es zu

Ihrem dauerhaften Wohl gut sei, sie durch ver¬

nünftige und auf Religion begründete Ermahnun -
gen von dem für ihr eigenes und ihrer Nebcn-
menschen Glück so nachtheilige n Uibel zu heilen ,
und darum verdient der Hr. Pr, alles Lob , daß
er diesen Stof zu feiner- geistlichen Rede gewählt
hat. Die Ausführung desselben war freilich nicht

so, wie sie härte sein können . Es schien nur
der Kritik , «innige Unnrichtigkeikeit in Gedarw

ken, und in Verbindung derselben bemerkt zu ha¬

ben. Besonders härten wir gewünscht, daß er
die Begriffe vom Argwohnt mehr und richtiger
aus einander gesezt, und zwischen Arswchn
m.d Mistrauen den Unterschied genau bestimmt
hätte. Mistrauen ist im gesellschaftlichen Leben

nothwendig, freilich muß es von der Vernunft
beschränkt werden ; freilich muß man es nicht gleich

merken, muß dem andern , eh man nicht über¬

zeugt ist, daß es gegründet sei, die üblen Foigrn
davon nicht empfinden Waffen. Solches Mistrauen
ist Vorsicht, und verdient Lob, nicht Tadel.
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Auch hat sich der Pr. ein paarmal versprochen,
da er sagte, man müsse den gründlichen 2lrgwohn
unrersnchLtt- Die Gründlichkeit des Argwohns
kann nicht anders, als durch Untersuchung erlangt
werden ; ist er also schon gegründet , so bedarf
er keiner Untersuchung mehr. Es würde vielleicht
sehr gut gewesen sein, wenn der Pr. seine Säze
philosophisch behandelt hätte. Herr Simbek ist
ein Mann, der äusserlich sehr vielen Eifer auf der
Kanzel bezeigt; und das ist an einem Prediger
zu loben . Aber sein zu starker Eifer verleitet ihn
zu vielen übertriebenen Bewegungen >cines Kör¬

pers, die zulezt lns Unanständige und Unanssieh,
liche fallen. Seine Stimme wird heiser und
unsnchmlich , »nd das Aufschlagen mit der Hand
auf die Kanzel könnte, ohne daß die Predigt et¬
was von ihrem Werth verlöre, leicht wegbleiben.

Wir wollten es, unsrer Meinung nach, keinem
angehenden Pr. rathen, sich was dies anbeträft,
Herrn Simbek zum Muster zu wählen, ob wir
ihnen gleich allen seinen Eifer für die Verbreitung
der Religion wünschten. Eine gute und .richtige
Dekiamazion giebt der Predigt mehr Nachdruk,
als das Fechten mit den Händen , und die heiser
geschrien« Stimme. Spötter gewinnen dadurch
leicht Gelegenheit , ihren .Wiz . solche Pr. fühleq
zu lassen.

Beförderungen.
Statt des hochwürdigen Herrn HoliraleL,

Dormuhcrrn zu Budweis in Böhmen, weicher re.



fignlrr hat, Ist der Freiherr Johan von Dubsky
Pfarrer zu Klöster!« von Seiner bischöflichen Gna¬

den zum Domherrn vorgeschlagen worden; übrigens
aber hat es bei dem Konsistorialpersonale in An«

sehung ihres Ranges sein altes Bewenden,
Religions und Kircheriliachrichtktt .
Rom vom 18. Juni. Das geistliche Gericht,

welches der Kurfürst von Kölln in seinen Staaten
niedergesezt hat, und wodurch dem päbstlichen Nun¬

zius in Appelakionefällen die Jurisdikzion entzo¬

gen wird, hak dem hiesigen Hofe grosses Mis-
vergnügen verursachet ; denn durch dieses geistliche
Gericht verliert der Nunzius all sein Recht, und

soll künftig nur blos als ein auswärtiger Minister
betrachtet werden, welches dann nach und nach
demRömichen Hofe den gänzlichen Verlust feiner
Gerichtsbarkeit , welche er noch an auswärtigen H§,
fen hatte, drohet. Bei der Errichtung de< neuen

Nunziatur in den Pfalzbaierischen Landen sollen
sich auch viele Schwierigkei en hervorthun.

Neapel von -o. Juni. Um sich für die nen
aufgelegte Steuern, welche ble hiesige Klöster er¬

richten müssen, schadlos zu halten, haben sie den

Entschlus gefaßt, die Kirchenmusik, welche bis

tezt an hohen Festtagen gehalten wurde, gänzlich
abzuschaffen . So sehr dies den Gottesdienst sei¬

ner ersten Einfalt näher bringt, so find doch die Ton¬

künstler, deren es eine sehr grosse Menge giebt, nicht
damit zufrieden, sondern sind entschlossen, dir Klöster
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beider Zmükkunft des Königs zu verklagen, und
den Monarchen um Hülfe zu bitten.

Dcnrschland von» zo Juni. In Mainz ver¬
breitet sich nun v!e göttliche Tochter des Himmels,
Toleranz immer mehr und mehr. Wie hell Ihnen
ihre Fr-kkel leuchtet , mag folgendes ein Beweis
sein. Vor einiger Zeit ward im dasigen Zucht»
Hause ein Mann der sich zur lutherischen Lehre
bekannte, tödlich krank. Er wünschte einen Geist«
iichen von seiner Religion zu haben. Die Obrig¬
keit schikte sogleich einen eigenen Bothen mit ei¬
nem höflichen Schreiben an einen Prediger im
Nassmrschen , und ließ ihn ersuchen , seinen kranken
Glaubensgenossen auf den Weg zur Ewigkeit zu
bereiten. Dieser kam, und fand nicht nur allein
für sich die gefälligste Aufnahme, sondern auch die
willfährigst « Handreichung in allen, was sein Ge»
schüft« bei dem kianken Züchklinge betraf. Wenn
nun alle, die in ihren Meinungengetrent sind die¬
sem Beispiele folgen; wenn die verschiedene Par,
theien immer so näher zusammen rükken, und sich
freundlich die Hand bitten: so werden wir bald
brüderlich vereint die Menschen auf Erden wan¬
deln sehen , und es wird ihnen kein anderer Unter¬
schied unter ihnen! bekannt sein, als den Lugend
und Laster zwischen den Menschen macht .

Bräu von 9. Juli. Am 27 Juny hatte
das zu Schebttauer k. k. Kammeralherrschaft gehö¬
rige Dorf Lsetkowiy, das Unglük durch elne
bei hastigen Westwinden entstandene Fmersbrunst ,
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oller angewandten Nettungsmlttklungeachtet, samt
der Kirche und dem Pfarrhofe gänzlich in die Äsche
gelegt zu werden.
Schöne tolerante Handlung des dasigen

Herrn Pfarrers-
Als die Flamme mit wilder Wuth «m sich

grif, und wirklich schon Kirche und Pfarrhof in
Flammen standen erinnerte sich dieser rechtschaffene
menschenfreundliche und groswükhige Mann Herr
Basllms Xvallsn, dessen Name zum aufmuntern ,
den Beispiele ewig aufgezeichnet zu werden ver,
dient, einer seit zw een Lagen krank dantedergelr-
nen und wirklich von allen Hansleutcn, weil sie
der helvetischen Religion zugethan war, verlassenen
Klndelbrtkertn . Der Gedanke, diese unglMche zu
retten, lies ihn auf seine eigene Rettung vergessen .
Er gebot, so schleunig als möglich, seine eigene
Kalesche anzuspannen , drang selbst mitten durch
die Flammen -er brennenden Hätte, trug das
schwache Welb samt ihrem Kinde heraus, Pakte
sie auf den Wagen und brachte selbst seine Ge»
retteten nach dem eine Viertelstunde entlegenen
Dorfe Gwetli tn Ruhe und Sicherheit. Nun eil¬
te er zurük fand aber seine eigenen Sachen alle
schon in vollen Flammen, ohne Rettung. Ruhig
und mit heiterer Mine des Menschenfreundes, der
fich seiner edlen Handlung benmst ist ertrug «r fti.
um Verlust. Ihn tröstete der Gedanke, das
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kostbareste aus allen Schäzen , zween Menschen,
gerettet zu haben.

Rom 24. Juni. Seine Eminenz der neue
Kardinal Mons. Johann Andreas Arche«! hielten
am verwichenen Sonntage ihren öffentlichen und

feierlichen Einzug in dieser Stadt. Nachdem Seine
Eminenz von den Kardinälen,dem ganzen Adel, den

Gesanten und den auswärtigen Ministern bewill¬

komme wurden , verfügten Sie sich im größten Pomp
mit einem zahlreichen Gefolge in den Pallast dee

apostolischen Kammer.
Budweis in Böhmen von Sten Juli. A»

der hiesigen Nikolauskirche wirb gegenwärtig sehe

eifrig gearbeitet , um sie in eine anständige Kathe.
dralkirche umzubilden. In Rüksicht dessen ist der

Hochaltar abgerissen , und ein neuer mit einem blos.
sen Altarbilde, dann ein abgesonderte.« Altar welcher

ein Kruzifix einen Tabernakel / und an jeder Seite

Z Leuchter hat, in der Arbeit. Auch sollen künf¬

tig sobald der Einzug gehalten werden wird alle

N-benaitäre weggeräumt , und nur zwei Seiten-
altäre nach allerhöchster Vorschrift beigelassen wer.
den.



Geistliche
e i t u n g.

Zweites Stük.

Predigtenkritik bei St. Michael.
Am neunten GonnMAe nach ^stngsten.

*9srr Graset, dessen in den Predigtenkritlkken

so'oft gedacht wurde, Herr Graset ist Nicht

mehr Sonntageiprediger in dieser Kirche, er ist

als Probst nach M.ftclbach seiner Verdienste we,
gen befördert worden. An seine Stelle ist ein

junger Mann gekomiu.n, der seine Zuhörer bald

die graselischen Predigten vergessen machen wird.
Doch eh wir was von diesem neuen Pr. sagen,
so wollen wir erst die Leser mit seiner Predigt be.
kannt machen .

Lukas am 19 4^ 42. bot ihm den Stof
an, um von der Barmherzigkeit - GotteS gegen
die Sünder, und von der Hartnäkigkeit derselben

zu reden.
B
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Im Eingangs erzählte er, was das Volk zu
Jerusalem gethan habe, um die Strafe, welche
Gott so lange verschob, endlich zu verdienen. Er
führte an, wle der Heiland Ihm selbst entgegen
gekommen, Ihm die Gnade angeboten habe, um
«s von, Berderden zu retten. Bon diesem Volke
ergrif er die Gelegenheit , von der Laugmu-H
und Gnade des Heilandes gegen Jerusalem und
die Barmherzigkeit des Ewigen in Ansehung unser
zu reden; erster Theil. Von der hartnäMgen
Wibersezznng dieses Volkes die Hartnäkkigkelt
der Sünder, weiche die innern Anrufungen des
Gewissens , und die vielen göttlichen Gnaden vcr>
achten , zu zeigen; zweenter Theil. Ein kurzes
Gebet, um Stärke und Kraft zu diesem neu an¬
getretenen Amte beschloß den Eingang.

Dieses Volk wardüsienige, welches der Herraus allen erwählte, um an ihm seine Gnade,
und seine Macht zu zeigen. Aus seinem Las¬
uren sollte das Heil allen Völkern aus¬
gehen . Aber was that es, um die grosse Gnade
zu verdienen. Es murete, da es der Herr kaum
aus der Dicnstbarkelt befreite. Es verlies seine
Geseze, vermengte sich mit den Abgökterern ver¬
lies seinen Gott, überlies sich allen Ausschweifun¬
gen , und bettete die Gözen an. u. f. w. Gott sen¬
dete seine Propheten, um es zu ermähnen, er
züchtete das abtrünnige Volk, und that alles,was ein zärtlicher Vater thun kann, um fein ver.
irrees Kind wieder auf den rechten Weg zu
bringen, u. f. w. Der Wektheiland kam; er ver*
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kündigte Jerusalem all- Strafe, um ihm die Au,
gen zu ötnen. Er weinte über dessen Schicksal.
Wer es blieb halsstarrig . Er trat in den Lein,
p-l, und sah, daß man/ anstatt Gott Dank-
opfer zu bringen, seinem Geize opfere . Nun «r-
grif ihn sein Eifer, er trieb die Wucherer aus dem

Tempel und sagte mit einem göttlichen Ernste :

Mein Haus ist ein Verhaus; tbr aber habt
es zur Mördergrube gemacht, u. s. w. Und ist

Gore in Ansehung unser nicht eben so langmü-
khig ? Verschiebt er nicht stets die gerechte Strafe,
bietst er uns nicht täglich seine Gnade an? Und

sind wir bereitwilliger sie anzunehmen u. f. w.
Die Hartttakkigkcit der Juden war eine vor¬

striche Bosheit. Nachdem die vom Propheten Da-
niel vorhergefagten Wochen verstoßen waren;
nachdem sie alle Zeichen hakten, daß der Welt¬

heiland geboren sei l sollten sie ihn nicht erkennen,
und seinen Lehren folgen? der Pr. erzählte hier,
was das Evangrlium von der Hartnäkkigkcit der

Juden sagt, und machte dann einen Uibergang
zur Hartnäkkigkcit der Christen. Er sagte, daß
sie die Stimme des Gewissens erstikken, welche

die Barmherzigkeit Gottes in ihnen rege macht;
daß sie die zeitlichen Züchtigungen , lieber der Na¬

tur, dem Zufal, dem blinden Ohngrfehr , als
der warnenden Hand Gottes zu schreiben; daß
viele sogar die Geseze Gottes verachten, und daß
folglich ihre Hartnäkkigkcit eben so boshaft ist,
als jene der Juden. Er inncrte sie, daß sie
Kinder Gottes., Geschöpfe seiner Hände sind;

B 2
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und ermähnte sie, die Langmuth Gottes nicht zu
reizen, damit er sie nicht, wie Jerusalem , der
Strafe überlasse , wovon sie nichts zu rette» ver¬
mag. Er bat sie Busse zu thun ; sich nicht durch
die Härte derselben abschrekken zu lassen, weil
Gott von Ihnen nichts , als ein reuvolles Herz
verlange , nicht durch die Abscheulichkcit ihrer Sün¬
den ; weil er versprach , daß, wären sie auch so
roth, wie Scharlach , sie durch die Tränen der
Busse sollten abgewaschen werden ; mel k durch d'e
Drohung , baß er diejenigen todten welle, diesci-
ne Gcseze verlassen; weil er sehr bereit fei, die¬
sen Spruch zu wiederrufen ; indem er nicht will
den Tod des Sünders, sonder» daß er lebe,
und sich bekehre , u. s. w.

Er schloß mit einem Gebet, daß Gott uns
nicht in seinem Grimm« strafen , und mit uus
nicht in sein Gericht ziehen möchte.

Die Predigtwar im Ganzen gut, zusammen¬
hängend , und zwekmässg. Der Hr. Pr» ver¬
dient allen Brtfal, und wir hoffen, daß er ihn
in der Zukunft „och mehr verdienen werde . Er
hat alle Anlage zu einem guten Pr. und man
kann von ihm erwarten , daß er mit der Zeit ei¬
nen Rang unter den guten Pr. mit Recht verdie¬
nen werde. Seine erste Pr. war mehr werth',
als alle Predigten , welche wir vom Herrn Erasel
gehört hakten. So viel zu seinem Lobe.
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Gewis wird der Hr. Pr. nicht überzeugt fein,
daß seine Erstlinge ganz fehlerfrei find, und wir

glauben , er werde es uns nicht verargen, wenn
wir dasjenige, wo wir giauoke», daß es einer
Eess rung bedarf, anzeigen.

Manchmal bediente sich der Pr. unrichtiger ,
vier doch nicht gut gewählter Ausdrükke. z. B.
da sie vie Geft'-re Gottes verließen. Verständ¬
licher , und auch richtiger ist es, wenn man sagt
der Geseze vergessen als sie verlassen . Er be-
brrief sich auf die Vernunft, welche dem Sünder
s g -n soll , daß die Züchtigungen von Gott sind;
daß er als der Allcrheiligste die Laster nicht ertra^

g<n kann; und als der Gerechteste sie strafen müs¬

se. Kan man seinen Saz mit Vernunftgründen
belegen , so ist es freylich gut, sich ihrer zu bedienen;
aber da , wo uns die Religion allein nur Beweise
giebt, an die Vernicht zu appelliren ist immer gefähr¬

lich. Und dieß ist hier der Fall. Die Vernunft
von dem Lichte der Religion nicht geleitet , kennt
weder Lasier in Ansehung Gottes, noch Strafe.

Gott wird gerne seinen Spruch w iderrufen.
Das Wort widerrufen kann einen von der Gott¬

heit unrichtigen Begrif erwekken . Eigentlich wi¬

derruft Gott nie, und kann es auch nicht: denn
rraö er sagt, muß unveränderlich sein, wie er
seist. Auch hat er es nicht nöthig, um dem Sünder
Earmh'rzigkeit zu erweisen, weil er selbst die

Härte ftmes Spruches durch die Bedingungen
gcmiidct hat. Der Pr. hätte also hier erklären
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sollen , wie dasyer meiner Gescze vergießt
soll des Codes sterben , zu verstehen sein.

Auch hielt sich der Pr. zu lange bei Jerusa¬
lem auf, und berührte zu wenig die Hauptsache.
Der Zweck seiner Predigt war nicht, Jerusalem
zu bekehren, sondern die hartnäkkigen Sünder
zu bewegen, der göttl-chcu Gnade zu ihren Heil
zu gebrauchen. Er hätte also dasienige , wovon
er die Gelegenheit nahm, von Gottes. Gnade
gegen die Sünder, und von der Hartnäkkigkeit
dieser zu reden, nur kurz anführen , und mehr
sich bei der Hauptsache aufhalten sollen . Wel¬
che schöne Gelegenheit hätte er gehabt, die Gna;
den und Wohlthaten Gottes zu schildern, Liebe
und Dankbarkeit in den Herzen seiner Zuhörer zu
erregen, und daraus die G-mude zu schöpfen , ih.
nen das Lasier ihrer hartnäkkigen Unbusfertigkeit
zu beweisen, und ihnen Abscheu dagegen eiriru-
fiöffen .

Von dem Stande und den Pflichten der
Seelsorger.

Forrsezzung.
Wir haben aus dem Vorhergehenden gesehen ,

daß der Stand der Seelsorger ehrwürdig ist; wie
schwer er aber sei, werden wir daraus schiüssen
können, wenn wir seine Pflichten genau ausein-
der sezzen.
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Der hl. Plaulus spricht in seinem dritten Brie¬

fe an Timothens und in seinem ersten an Titus
von den Pflichten der Seelsorger. Er verlangt
von ihnen die gröste moralische Vollkommenheit,
deren ein Mensch hienieden fähig ist. Er for,
deck, daß in einem Priester alle Tugenden verei¬

nigt sein sollen; und befielt ausdrücklich erst ge,
»an zu prüfen, eh man einen zum Dienste des Al¬

tars znläst .

Paulus foderte gewis nicht zu viel. Der
Lebenswandel des Seelsorgers hat den großen
Einflus auf die Sitten seiner geistlichen Hcerde.
Will er, baß sein- Lehren auf guten Boden fal¬

len, und daselbst gufgehen sollen; will er, daß
keine Raubvogel den Saamen des Worts - Gottes
aufzehren , eh er Wurzel schlagen kann, so muß
er seine Lehren mit seinem Beispiele in die Her¬

zen der Gläubigen eineggen; muß sie mehr mit

diesem, als mit Worten unterrichten , sollen gu¬
te Früchte davon gesammet werden.

Die gröste sittliche Vollkommenheit ist also
die erste Pflcchr eines Seelsorgers, vernachlässigt
er diese, so fehlt er er wider die vorzüglichste al¬

ler seiner Pflichten , und macht sich dadurch , wird

sein Lebenswandel zum öffentlichen Aerger, zur
Scelsorge untauglich , wär er auch übrigens der

geschickteste Mann.
Eine Pflicht des Seelsorgers ist ferners zu lehr

rcn. Dckses Lehramt heischt von ihm Kenntnis-
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se und Aufklärung. Er muß sich bestreben allen
Irrthum , rllc Vorurth-ri!- allen Aberglauben allen
Schnörkel von der Religion abzusondern, und seine
g-stlichen Zöglinge, nichts als das gereinigte
Wort Gottes lehren. Sein Vortrug muß faß¬
lich, und sein Eifer «m Lehren unermüdet »ein.
Er muß darauf sehen, daß feine Schaafe dasje¬
nige, was er sie lehret, auch praktisch auszuü¬
ben lernen; denn sonst ist alles ohne Nuzzen , und
«r hat seine Pflicht, als Lehrer nicht erfüllt. Es
ist also nicht genug nur Worte von der Kanzel
vorzukragen ; sondern muß darauf gesehen wer¬
den , daß diese Worte aufgenommen, und köst¬
liche Früchte bringen. So wir der Arzt sich nicht
begnügt, liegt ihm die Genesung des Kranken
wahrhaft am Herzen, daß er ihm blos Heilungs¬
Mittel verschreibt; sondern er sieht sorgfältig da<
rauf das ver Kranke sie auch nimmt, und alle
seine übrige Vorschriften genau befolgt, weil er
weis, daß sonst alles ohne Wirkung, und keine
Genesung zu hoffen sri.

Die Fortsczzrmg folgt.
Religions und Kirchermachrichten .
Rolln. Man fährt fort unter der gegenwär¬

tigen Regierung mit gleichem Eifer ausgebreitete
und wichtige Reform n zu machen. Vorzüglich
wendet der Churfürst seine Aufmerksamkeit auf die
Verbesserung der Schulen. Der Befehl, welchen
er im Februar gab, nachdem er in den nächsten
Dörfern bei Bonn unerzogene elterlose und ohne



Erwerb ßerumirrende KMder antraf, solche bei

den Fabriken und welche schwächlich sind, in den

Schulen zu um rbringen, wird pünktlich befugt

und weil diese Kinder nicht allein im Lcjen, «Ärei--
den, und Rechnen, sondern auch in der Oeöo-
nsmie, im Nähen, Spineu, Stricken rc. rc. un-
rerwiesrn werden , so müss-n die Folgen dreier lan-
desfürsilichcn Verfügung nicht anders als Staar-
beglükend seyn. Der Churfürst.bedient sich der um-
liehen Maasregeln, die Aufklärung und den Wohl¬

stand seiner Unterthanen zu befördern, die in

Oesterreich so treflich gedeihen . In Boymen,
welches 2 Millionen Menschen enthält waren 1775
nur 14000 Schulkinder, deren Lehrer (Land-
schulmeister , meistens Musikanten waren, d.e den

Unterricht nur als ein Nebenw -rk trieben, gegen¬

wärtig belauft sich die Zahl der Schulkinder auf

II--7ZZ welche in 22 o ordentlichen Schulen

nach einen bestimmten Plan gelehrt und erzogen

werden . Wie sehr ist es zu vermuthen , daß d.e

aufgeklärten Mensche» fähiger seyn werden , daß

Glük einer weisen Reformation zu erkennen. iLS

wird ihnen nicht, wie nun in Böhmen (einen, ho,
ftn wir falschen Gerichte zu folge) der Gedan.e

beikommeu , noch vor ihrem ^oten Jahre ins Pc-u«

fische zu überwanden, — um auf die vorige ct,
die eine kurze Zeit abgeschast gewesen «st, begra¬

ben zu werden. Dieses hat man sich um lo mehr

zu verspreche», als theils die Prtesterhüutzer uns

theils eigene Verwendung der schon wirklich^ange,
Mter Seelsorger gereinigte« B'griffe der Phllo-



26

fophie anzunehmen und auszubreiten , zu diesem
Ziele abzweckrn .

j-ari's von 2Z Iun>-. Die Kongrcqazlon zu
Ek. Maur hae den Belcül erhalten, kein Profeß-
gelusde von den in ihren Klöstern erzogen Novi¬
ze» anzunchmcn«

2!attr'ce in Limburg von, 2y. Juny.
^)hre königl . Hoheit Maria Christlna kamen hier
gegen 2 4!hr Nachmittags an, wo Sie von Sr.
Exzellenz dem Grafen von Woestcnraedt empfan¬
gen wurden. So bald ^)ocl)dicselbcn ein wenig
ausgeruhet hakte,, , zeigten Sie Sich dem Volke
»urd gi ngen sodann in die Kapelle, wo Sie dem
Segen beiwohnten. Als Sie aus der Kapelle
glcngen, liessen Sie durch den Ottsvikarius ein
reichliches Allmojen unter die Armen vertheilen.

Von, 2. July. Seine königl . Hoheit der
der Kurfürst von Köln sind hier um 7 Uhr Mor¬
gens angekommen. Seine königl . Hoheit der
Kurfürst von Trier folgten Ihnen bald nach,
lütter dem Namen eines Grafen von Sapn, auch
die verwtttwete Kurfürsiin von Baiern , die Prin-
Hssn Kunegunde und der Prinz Lavier von Sach¬
sen, kamen daselbst an.

Rom von iZ Irmy. Seine Maiestät der
Kalter hüben in das Nazarenische Kollegium sie¬
ben groste Küsten mit allerhand Gold und S-lber-
inrncrr nebst andern Metallen wie auch verfehl.denk
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Stufen ;um Vnterricht für den f-ngm Del wel.
cher daselbst erzogen wird,
rühmte He. von Born hat di-

seiden gemacht und zugleich --»en Brief deig-t.g

worinn ei versprach, besagtem i-eoa-gn-m so -

nach und nach zu schikk -n, um

Gamlung aller Mineraiien der k. k. Omaren ma

chen zu können .
Montag morgens stellte der Rttter

spanisch -- Mi-ist-° S°. H-Mch'->> V.-»-
D,°° °°-, w-ich--»» °"d'» HH'E
T«,I» - »!S S-^ >--b°,,s«-» M-ii,-!.-
b-ai-i, , d<» -»»-"> "°-d d,m

L-„- d-m Ri,,.' °u» d»

»«n l-Iel-iuiÄ
schen Hofe vorgestellt.

Das anqesrzte Konsistorium wird erst den 20.
gehalten werden, man glaubt das Mo.n. Mn-
tuzzt zum Nunzius nach Köln ernannnt weroen

wt. d.

Die Freude des Volks daß der berichtigte

Leprische Fivcikomißprozeß zum Vortheil der Pu¬

pille , Anna Maria L?ri entschieden worden,
war unbeschreiblich gr°s. Es versammelt- sich

i» Menge vor dem Pallast der Richter und b-g el-

-m,.- «,m ä»-» ES i-b- di°G°.
rechtiqkeit und ihre Priester! nach ihrer -w.)-
pung Am 8k-n dieses ist der Kardinal Archttl

«h-maligee Nunzius am pohlmschsu Hofe hiej-iost
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angekommen . Vorgestern hatte er seine erste Au»'
dleaz bei dem Palst. Einige behupken Jhro Hsi,
ügl.it wären mit seinem Betragen während seines
Aufenthaltes zu Petersburg nicht so ganz zufrie»
den. Am Freitage kam der bisherige spanische
Gesandte am neapolitanischen Hofe, Vicomte v»
Hcrrerir, hier an.

Gchmölril'z von 22. Inny. In der benach¬
barte» Bcrgsiadt Eiusiedel (Remente s haben die
Augsburgischcn Konfesswnsverwanntcn an, 8 Mai
unter Anführung des Predigers, Herrn Johann
Reiß ihren ersten Gottesdienst gehalten.

Bräu vSm ig. July' Am iten dieses ist die
Einführung des Armeniustituts in allen drei Pfarr¬
kirchen dieser Stadt mit Prediget, Hochamt und
dem Ambrosianischen Lobgesange feierlich begangen
worden. Hierauf geschah die wöchentliche Der«
khsilung des Allmosens unter die Armen, und
dl se wurden nachher von Damen zurük ia die
Kü,re zur Verrichtung des Gebetes für die Wohl¬
thäter begleitet.

Auf dem Dom haben Se. Exzellenz der hoch-
würdigste Herr Bischof, Graf Mathias Franz
Lhornrsky , der ganzen Feierlichkeit beigewohnt,
uno zulezt den bischöflichen Segen ertheilt. Der
hiesige burgeriichc Schneidermeister Herr Schott,
bewirthete, als Ärmrnvater des Peteröberger
Pfanbezirks, die dahin gehörigen Armen in sei,
nein Hause mit einem sehr wohl bestsliteu Mit-
ragmale, wobei sie von dem Herrn Pfarrer Karl
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Fr-lherrn von Tauber und seiner Geistlichkeit be¬

dienet wurden.
Paris vom ZO Juni. Die Klerisei des Kö¬

nigreiches hat eine vollständige Erklärung über
die drei verschiedene Orten der Kirchengürer ge¬

wacht . Die ersten unter dem Namen des reinen
Mmos-n, die zweiten , der Anusfreicn Güter;
und die dritten: als durch die Oeksnomie der Ka¬

pitel und Klöster erworbenes Eingenthum. Der
Herr Erzbischof von Aix BolSgclin hat die in¬

teressanten Noten des Memolres des Herrn von
Bardelin gemacht .

In dieser Versamlung des Klerus hat man
auch die Frage aufgeworfen : Ob man nicht bei

Hot um die Widerrufung der königlichen Er-»

klärung vom 1783 anhalten soll? Es wird da¬

durch den Pfarrrern und Dikarien aufgetragen,
ohne alle andere Formalität, und nur mit dem
einfachen Geständnisse der Hebammen, und der
Pathen, die Namen und den Stand, wahr,
oder nicht, der zur Taufe gebrachten Kinder an¬

zunehmen.
Ein Prälat erhob seine Stimme. Cr be¬

merkte, daß, wenn die Pfarrer nicht berechtiget
wären, sich »ach den Eltern der Neugeboruen
genau zu erkundigen, die Hebammen wen im¬

mer als Vater des Täuflings in das Taufbuch
eintragen lassen könnten. Diese Anmerkung schien
dem versammelten Klerus sonderbar , und ein an«
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dergleichen mehr zu machen. Es ward also be¬

schlossen, daß die königlich « Erklärung, welche
für den Wohlstand der öffentlichen Sitten ge¬

macht wurde, bleiben, und ihre Kraft behalten
soll.

Vormtheile bei den Zeremonien der Tau¬
fe und der Ehe.

In einigen Pfarren des Nürnbergifchen Ge-
biekcs werden bet der Taufe eines unehlichen Kin¬

des , wenn der Schwangerer die Geschwängerte
nicht bcuathen will, durch die Hebamme im Na¬

men der Mutter des Kindes meistens g Pakhen
erbeten und von denselben dem Kinde Z L,anf-
namen beigelegt. Ehedem wurde zu solchen

Laufen auch nicht einmal geläutet. Sind aber

Lakcr und Mutter noch vor der Laufe kopnlirt
worden, so bekommt das Kind nur einen Pathcn
uns uur einen oder zwei Namen.

Im Magdcbmgischen und Halbersiädtifchen

wenigstens in dem Theile, der an das Braun-
schweigische gränzt , darf ein unrhiichcs Kind

nicht mehr als 2 Pathen haben, und wenn ich

Mcht irre, wird zu der Laufhandlung auch nicht

geläutet. Nach geeudigten Wochen wird die Mut¬

ier nicht so, wie andere Dräuen, mit ihrem Kinde

In der Kirebe öffentlich eingesegnet, sondern sie

muß, wie ihr Kind mehrerer Pärchen, auch die¬

ses Segens entbehren ; und für sie wird auch nicht



von der Kanzel öffentlich gedankt. Helrathet aber
der Schwangerer die Geschwängerte nur 4 Wo.
chen vor der Taufe, so darf das Kind 4 Pakhe-.r
haben, die Mutter wird öffentlich eingesegnet,
und erhält auch eine Danksagung.

^n der Brandenburg Duolzbachlfchen Haupt«
stadt Schwobach werden oft mehr Lornikanten,(so nennt man diejenigen welche sich fleischlich
vergehen ) als ,'n Ehren kopulirt. Dieses kömmt
daher, weil, wenn nicht ganz besondere Ursachen
solches hindern , alle, die sich fleischlich mitsammen
vergehen, sich auch heirathen müssen. Oft wol¬
len sie sich nun einander nicht und verweigern ihrJa selbst an, Altare noch; aber der Amtsknecht
der sie in die Kirche führt, legt sich ins Mitteh
und weis den wiederspenstigen Theil schon zu be¬
wegen. Die Fornikanten , werden nicht, wie
die sogenannten ehrlich verlobten vor dem Haupt¬altare der Kirche, sondern vor einem ganz abge¬
sonderten in der K-rche befindlichen und in einer
kteinen Kapelle stehenden Altar, welcher ehemals
dem h. Knspin gewidmet war . getrauet Ob dies
zu ihrer Beschimpfung sei; oder damit sie weniger
gesehen werden, und folglich desto weniger Ursa¬
che sich zu schämen haben, weis ich nicht.

Beförderungen und Sterbefälle.
Herr Johann Gchnärec Pfarrer Zu Schmöl-

nlz ist als Domhrern nach dem Roßmaucr Bis-
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thume abgegangen. Seine Pfarre erhielt Herr
§ranL Raftusky ein geborner Schmöinizer.

Ce. Eminenz Herr Kardinal Masse! sind am
12 Inni mir eurem bösartigen Fieber und einer
Brustemzünduug befallen worden. Das Uibel

nahm so schnell überhand, doß er den folgenden
Lag im 7z Jahr seines Altere siarb. Er war
den Zo H-rbstmonar 17-2 zu Monkepuiciano ge¬
boren, und war erst den 14 Hornung 1785
von Sr. Heiligkeit zur Kardinalswürbe erhoben.
Der Herr Präiat Mllo sein Nachfoigcr in der
Würde eines D-kans der Kammerprälakcn ist gera¬
de r Tags vorher zu Eivitta Casteliana mit Tode

abgegangen.



Geistliche
e i t u n g.

Drittes Stur.

Religioris - und Kirchennachrichtcm

vom iZ. Juni. Das Ungeheuer, die

Jnqirisizion, ist noch nicht völlig von der Erde
in die Hölle verbannt , woraus es zum Nachtheil
der Religion / und zur Schande der Menschh -it
entsprang. Sie wüthet noch immer tn Spanten;
nur nicht mehr so grausam , wie ehedem. Leu 8»

dieses war wieder ein sogenanntes Autillo, oder

«ine kleine Prozedur der heiligen Jnquisizion. Ein
Franzose , Namens Pierre Couteau, welcher be¬

schuldiget worden , daß er Gesinnungen ver rei»

te die den Lehren der katholischen Religion zu¬

wider sind, ward öffentlich zu einer einjährigen
Gefangenschaft , und nachher zur Verbannung
aus Madrit, aus den königlichen Städten und

aus den Seehäven verurtheilet« Er war ein al-
ter Mann von 66 Jahren. Er gab Unterricht
in der französischen Sprache , lebte still und un»

C
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bekannt, blos zwei oder drei) Nachbarn waren
es , mit denen er umging, und die ihn auch, da
er sich einst unvorsichtiger Weise etwas freier
auslics, bei der Inquisition angaben.

Von» 14. Juni. Man erwartet, daß in kur¬

zem zwei päbstliche Bullen verkündet werden sol¬
len. Die eine bestättiget auf immer den zween»
ten Söhnen des königlichen Hause das Mairhe-
ser - Erospriorat von Käfichen, die andere soll
einige Reformazioncn des Orden der barfüffigen
Karmeilter enthalten.

Göttittge» vom 21. Juni. Das katholische
Vethaus soll nun neu gebauec werden. Die Ka,
tholiken halten schon seit 174/ ihren Gottes¬
dienst mit königlicher Bewilligung , aber die Dürf¬
tigkeit der zwar zahlreichen Gemeinde erlaubte da¬
mals nicht, ein Gebäude aufzuführen , welches der
Kirche mehr Ansehen und Würde gäbe . Mit
vieler Mühe brachten sie so viel zusammen , um
«in altes HM verfallenes Haus zu kaufen . Eine
Scheine wurde zur Kirche ungeschaffe», die. aber
kaum die Hälfte der 502 Glaubensgenossen faßt.
Da sehr viele katholische Jünglinge , worunter
nicht wenige vom Adel waren, nach Göttingen
kamen, sich Kenntnisse und Wissenschaften da¬
selbst zu erwerbe» , so gaben sich die angesehen¬
sten und gelehrtesten Männer dieser berühmten
Universität seit vielen Jahren alle Mühe , der
Kirche eine ansehnlichere Gestalt zu verschaffen.
Es lagen von Zeit zu I<it immer viele Schwie¬
rigkeiten im Wege; aber endlich gelang es den
Menschenfreunden , sie alle zu heben . Die Ka-
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tholiken haben nun die Erlaubnis , ei« Gebäude

aufzuführen , so der Würde einer Kirche , und

der Frömmigkeit ihrer Absicht entspricht.
Zum ewigen Ruhme dieser g offen Männer-

die so sehr ein Beispiel des Duldungsgsistes ga¬

ben , gereicht ihr Eifer, mit welchem sie sich an¬

gelegen sein ließen, nicht nur alle Hindernisse

wegzuräumen , sondern auch mildthätige Unter»

siu'zzung zu erhalten. Sie warens, die einen

bequemen Plaz suchten, sie die ersten , die Geld-
beitrüge zu sicherten , sie, die sich auch ander¬

wärts zu dieser Absicht verwendeten, sie die es
versprechen, selbst für die Aufrichtung des Ge-
bäudes zu sorgen. Man Host, daß die Katho¬

liken anderwärts dem Beispiele dieser grossen Män¬

ner folgen , und durch mildthätige Beiträge den

Bau dieser Kirche untersiüzzen werden. Die kö¬

nigliche Universität hat die Verfügungen getrof¬

fen , daß die an sie eingeschikten Beiträge völlig

rwekmässig angewendet werden sollen ; worüber

sie zu jedermanns Versichrtung eine öffentliche
Erk ärung ausgestellt hak

Frankreich vom 25. Anni. Bei der Eröf-
nung der Vetsamlungen der französischen Geist¬

lichkeit bewies der Bischof von Langrcs in einer

eben so zierlichen, als gelehrten Rede , baß es

Äellgionsgebot sei, dem Staate zu dienen, und

demselben zu helfen , so viel man könne , der

Geistliche fei der erste Bürger des Staates , fei¬

nes hohen Berufes wegen, und eben so gut
Unterthan, als der geringste weltliche Bürger/

C »
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er könne sich daher eben so wenig dem Gehör«
sam und den Ctaatsbeiträgen entziehen .

Die Lehre des Abts Lhonldo ( eine neue
meteorologische Hypothese ) baß nemlich jedes 18
Jahr dem vorhergehen gleich sei ist nun auch in
Frankreich angenommen.

Rom. Die Klage über Geldmangel ist gegen¬
wärtig hier allgemein. Es sollen, wie es hcist,
einige Kardinäle wirklich den -Vorschlag gethan
haben , von dem kostbare» Kirchenschazze zu
Loreto einigen Gebrauch zu machen , um mehr
baar Münze in Umlauf zu bringen. Man be¬
schwert sich noch immer über den grossen Auf¬
wand bei der Ausdroknung der Pontinischen Sun«
pfe, welche wöchentlich auch izt noch -sovO rö¬
mische Thaler kostet; und dann geht dies Gold
auch meistens ausser Lande, weil die dabei be,
schästigten Arbeiter gröstcnkheils Neapolitaner sind.

Rom vom 2. Juli. Unter den verschiedenen
Ehre,.stehlen, welche der Pabst vor einigen Tagen
vergeben , ist die wichtig- Stelle eines Staatsse¬
kretärs dem Kardinal Buonkompagnie , gewesenen
Legaten von Bologna, ertheilt worden. Zum
Legaten von Bologna ist dagegen der Kardinal
Archetti ernannt werden. Die Nunziatur von
Köln hat der Herr Tartholomäus Pacca von
Denerent in einem Alter von 25 Jahren erhalten »

Der König von Neapel hak den Gros«
konnetable Coiomia die gewöhnliche Übergabe
des Zelters aufgetragen , und ihn für diese
Feierlichkeit zu Ihrem außerordentlichen Bott«
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schafttr ernannt. Die Zerwonle ging am Vora-
beno vor Peter und Paul vor sich.

Florenz vom I. Juli. Hier ist der Befehl
an alle Klöster ergangen , alle silberne Gefäße ,
Leren man sich nicht zum Gottesdienst bedienet,
in die Münze juliefern, rvo man ihnen Scheine
für den Werth ertheilen, und diese alsdann jähr¬

lich verzinsen wird.
Galizien vom 6. Juli. Da Se. Majestät

mittelst eines Hofdekrers vom 21. Februar, das¬

jenige Sistcm, nach welchem die Geistlichkeit der -
Gerichtsbarkeit der ordentlichen weltlichen Stellen
untergeordnet wird, als unveränderlich fcstzusezzen

geruhten, so daß sich ein Bischof in das Abhand»
lungsgeschäft der Verlassenschaft eines Geistlichen
auf keine Art z» mengen hat; so haben Höchsi -
dleselben, um allen Hindernissen und Verzögerun¬

gen vorzubeugen, welche vielleicht hieraus für die

Beförderung der Geistlichen Geschäfte entstehen
könnten, noch folgendes verordnet.

„Bei Vornehmung der Sperre und Inventur
eines bet der Seelsorge angestellt gewesenen Geist¬

lichen, in dessen Büchern und Schriften viele
solcher Urkunden vorkommen können , welche in
die eigene Seelsorge des Verstorbenen mit einschla¬

gen , und daher auch ferner in geistlichen Hän¬
den verbleiben müssen, als: Taufbücher, Pfarr--
matrikkeln , auch verschiedene vom vcrftor--
benen Seelsorger in Gewisiensangelegenher '--
ten zugekommene Privatschriftcn, oder in
Diszi'plrnsachen von seinen Ebern zugcschikte
Vcrhalmngsregeln, ioll sogleich xm bischöflicher
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Komlssär blos und allein zur Uibernehmung sok-
cher Urkunden und Schriften mit betgezogen wer¬
den , so daß er über alles, was ihm da über¬

geben wird, ein Verzeichnis zurüklasse, und den
Erben des Verstorbenen weder durch Taxen, noch
durch Reisekosten beschwerlich falle.

Oesterreich vom iö. Juli. Die neue Ein-
theilurig der Innerösterretchuchen Kirchensprengel
ist nun wirklich erfolgt. Das neue Bißkhum
Laibach wird zum ErzbiSthume erhoben. Unter
ihm stehen die Bischöfe von Gradieka und Zeng.
Das Gräzer Bißthum bleibt unter den Namen

Sekauer Listhum, ohne daß der Herr Bischof
in diesem lezren Orte residiren wird. Leoden
ist zu einem besondern Biskhume bestimmt, und
da Se. Majestät selbiges fundirt haben , so er-
bleibt Höchstdenselben auch dos Ernennungsrecht .
Das Erzbisthum Salzburg behält , wie bisher
sowohl hierüber als über alle Jnnerösterreichische
Bisthümec die Meiropolitan.-Nechte .

Merkwürdige Vorfälle.
Zu Berlcnburg, in der Graf.Wittgenstein , lebt «in

neuer Messias, NamensMäller, der, wie man erzählt
die Exstens aller wichtigen Personen, die in der Bi¬
bel von Moses an, bis auf Christum vorkommen
läugnet, und alle biblische Geschichten für Ale-
gvrien hält. Er glaubt alle diese Personen in
feiner eigenen zuvereinigen , und giebt sich ihr«
Namen- Bald heißt er Abraham , bald Moses,
bald Christus. Er ist also die Allegorie aller
Allegorien , wie er sagt. Dieser Narr thut weiter
sschrs als was schon längst gewisse Theologen
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vor ihm gethan haben , die sich Wunder darauf
einbildeten , weil sie die Geschichte Abrahams und
anderer zur Fabel, woraus die Ergebenheit zu
Gott zu lernen sey, herabsejten. Dieser verwe¬

gene , oder besser zu sagen, verwirrte Messias
Müller hat schon ein grosses Gericht angekün¬

digt, welches er ehestens über den Erdkreis und

dessen Regenten halten werde. Er war vorhin
ein Schweinhirt, legte sich dann auf die Musik,
weshalb er sich für den Sohn Davids hält, und
reißte als ein Geiger in der Welt herum. Izt
lebt er zu Berlenburg als eine Privatperson , und
bekömmt von einigen auswärtigen Orten, wo er
sich einen starken Anhang gemacht , grosse Geld¬

summen gefchikt, um seine Schriften herausgeben
zu können . Seine närrische Einbildungen , wo¬

von er nur gedrungen spricht, abgerechnet , be¬

trägt er sich übrigens ganz vernünftig. Ist Mül¬

ler nicht ein wissentlicher Betrüger, so ist er als
ein besonderer Kopf, — wenn er nicht toll,
wenn Methode in seinen Meinungen ist, der Auf¬

merksamkeit der Philosophen der neuesten Classe
werth, welche soviel von den selbst eigenen Wir¬

kungen der Seele ausser dem Körper ohne Bei»
hülfe der Sinne rasonnlren.

Der sehr aufgeklärte Pros der Philosophiezu
Jngoistadt Hr. Reiner wurde, laut Zeitungen «
von A Theologen angeklagt, daß er deutsche Vor¬

lesungen über Feders Lehrbuch halte, und selbst
vom protestantischen Gifte angestekt sei. Auf die¬

se Klage achtete die Welse und aufgeklärte geheime
UniversieäksKuratelnicht, und Reiner gieng seinen
Gang fort, bis er alsKezzcr, Naturalist undFreimau -
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rxr bck dem General Vikarlat angeklagt wurde,
welches eine churfürstliche Kabinetsordre erhielt ,
die H. Reinern seiner Professur entsezte . Auf er¬

haltenen Befehl, innerhalb 24 Stunden die Stadt
zu räumen , ging der Rechtschaffene, von den
Tränen seiner Freunde begleitet, nach München,
um eine Untersuchung seiner Sache zu bewirken,
sah sich aber bald gezwungen , in sein Kloster
nach Skeingaden zurük zu kehren, und alle seine
Verdienste mit sich in eine Zelle zu verschlissen. Das
Zweite Opfer der Epjesuitrn , sezt der Ieirungs-
schreiber sie zu! daß doch alles, was einzele Fa¬
natiker thun, auf den noch für bestehendgeachte¬
ten Orden der Jesuiten geschoben werden muß.
Man erbittert die Menschen solcher Gestalt gegen
ein Unding, und macht warme Köpfe zu Uon
(Juixotts, die mit Windmühlen kämpfen. E gent»
lich ist dieser Prozeß nur eine Nachahmung des
Seibtischen — wie nun Daiern in vielen Stätten
Oesterreich nachzuahmen sucht. Auch damals muß¬
ten Jesuiten sjUL Jesuiten beschuldiget werden ,
die in der That mehr Ursache haben, Seibtcns
Freunde als Feinde zu seyn. Am Ende wird es
noch dahin kommen, daß man sich angewöhnen
wird, auf die Jesuiten eben so viel, als ehedem
auf den bösen Geist , zu schieben. Man wird nicht
mehr sagen: hier war nun wieder ein böser Geist

sondern ein Jesuit im Spiele!



Von dem Stande und den Pflichten
der Seelsorger.

Eh vlr von den Pflichten der Seelsorger et¬

was umständlicher reden, so wollen wir vorher

die vorzüglichsten derselben anführen.
Dem Seelsorger liegen besonders ob i) die

Pflichten des Lehrers. 2) Des geistlichen Arztes:
z)Des Rakhgebcrs. 4) Des Trösters.

Als Lehrer muß er sich bestreben, daß er al¬

le Vorurtheile zerstreue , und, daß er seine Zu¬

hörer durch seine geistlichen Neben erbaue.
Ihm liegt es ob, für die Reinigkeit der Religion,
und des Evangeliums zu wachen, damit nicht
durch menschliche Zusäze dasselbe verunstaltet wer,
de. Die Kanzelpflichten sind also : dem Volke ei«

ncn reinen Begrif von der Religion, g-'äutert
von jedem Misbranche , beizubringen; dann die

Sittenlchre, nicht nur allein im allgemeinen, son«

dem jeden einzelnen Theil derselben im ganzen Um,
fange zu zergliedern.

Das Evangelium muß also der Grund sein,
auf welchem er alle seine Kanzelreven aufführet ;
das reine Evangelium frei von allen nietet liehen

Zusäzen. Jede Lehre, die nicht mit dem Evangr,
lium übrreinsiimt , und für welche man aus sel¬

ben keinen gründlichen Beweis nehmen kann,
muß von ihm gänzlich »»berühret bleiben .

Erfüllt er diese Pflicht , so wird es ihm von

selbst einleuchten , auf welche Art er der Heiligen
und ihrer Verehrung , der Wunderwerke , der,
Gnadenbilder , Wallfarten, Ablässe, u. s. w. ge-
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Lenken soll; nemlich: die Misbräuche und' den
Aberglaube davon zu Zeigen , und das Volk eines
Bessern hierüber zu belehren.

Auch der Unterricht der Kinder ist ein Pflicht
des Lehramtes eines Seelsorgeis . Hier muß es
ihm nicht genug sein, daß die Kinder die Fragen
mnd Antworten des Christenthums fertig herzusa¬
gen wissen, sondern er muß darauf sehen, ob sie
auch selbe verstehen ? Wie sehr wäre es zu wün¬
schen, daß man den bis izt gewöhnlichen kristiichen
Unterricht, der In troknen Katechismiissragen und
in den Kindern unverständlichen Antworten be¬
stehet , in einen andern Form umgössen möchte!
Laß man den Kindern mehr das praktische , als
theoretische Kristenthum beibrächte , sie mehr zum
Hansel» als zum Wissen anhielte.

Der Priester km Beichtstühle hat dreierlel,
Wichten zu erfüllen. Die Pflicht eines Richters ,
eines Rathes, und eines Arztes. Daß diese
Pflichten von einer grossen Wichtigkeit feien, daß
sie sehr viele Kenntnisse, richtige Beurtheilungs»
kraft und überhaupt «ine sehr gesunde Philosophie
erfordern , brauchen wir wohl nicht zu beweisen .
Es ist kein geringes Amt «in weltlicher Richter
zu sein; um so schwerer ist es, die Stelle eines
geistlichen Richters zu vertretten . Beide haben
einerlei Pflichten ; nur mit dem Unterschiede , daß
jener mehr den Weg der Gerechtigkeit, dieser
mehr den Weg der Gnade gehen muß: daß
also der geistliche Richter viel Güte, viel Milde



und entfernt von abschrotende " Strenge sich be«

zeigen soll.

Wir wissen wohl, daß diese Meinung derje¬

nigen gerade entgegen ist, welche ^on den mei¬

sten der neueren angenommen und befolget wie .

Allein wir glauben, daß wir bet der L chauvkung

des Gegentheiles die Vernunft und das Deilp . l

Jesu Christi auf unsrer Seite haben. Äarum

soll der Priester «m Beichtstuhl« so sehr strenge

fein? Aus welchen Ursachen kann er es , muß

er es fein'? Der Beichtstuhl ist nicht der Ort,
wo ich das Urtheil der Verdammung , sondern

der Gnade erwarte, und der Priester sizt yier
statt des Ewigen, der allen Gnade v-rsprochew

hat, die sie bei ihm suchen. Wenn ich aber in

Beichtstuhl gehe, so ist es wenigstens sehr wahr.
scheinlich, daß ich aus keiner andern Ursache mich

dahin verfüge, als die Gnade zu suche,, , die

mir mein Erlöser versprochen hat. Freilich ist

diese Gnade nicht jedem so auf geradehin verhelf«

sen, sondern unter gewissen Bedingungen , welche
die Kirche fest gesezzet hak. Ob ich diese Be¬

dingungen erfüllen will, oder nicht ? kann doch

der Priester unmöglich anders wißen , als durch

mich selbst; indem er zwar die Gewalt hak, die

Sünden xu vergeben, aber nicht Herz und Nie«

ren zu prüfe ». Dieses ist nur Gott allein be¬

kannt , und diesem muß es auch der Priester im

Beichtstühle überlassen, ob der Büssende Gnade

erhalten wird, oder nicht: denn er kann weiter
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nichts, als sie ihm zusagen, sie ihm im Name«
Gottes versprechen, wenn er alles erfüllen will,
was zur Erlangung der Gnade nöthig ist; aber
ni!t Zuverlässigkeit kann er zu keinem sagen : du
hast die Verzeihung erlanget, und du nicht; weil
verüricht just derjenige, bei dem er alles g fun¬
den zu haben glaubt, was Verzeihung der Sün¬
den erlanget , nichts in Wahrheit davon haben
kann, und dann ist jede Lossprechung , und wenn
sie selbst von Rom käme, fruchtlos, und fv im
Gegentheil.

Wahrhafte Reue, fester, ernsthafter Vorsatz,
und Verrichtung der auferlegten Buße sind nebst
dem aufrichtigen Geständnisse aller bewußten Sün¬
den die Bedingungen, unter welchen der Beichten¬
de Verzeihung erlangen kann. Daß ich diese vier
Bedingungen erfülle, muß jeder Priester auf mein
Wort glauben, und es wäre unvernünftig , wenn
einer sagen wollte: ich erfülle sie nicht . Gottal,
lein kann wissen, ob ich ein zerknirschtes Herz habe;
ob ich den festen Vorfaz gefaßt, das Laster zu flie¬
hen , und ob mein Bekenntniß aufrichtig fei. Der
Priester kann also freilich im Beichtstühle hintergin¬
gen werden; aber dieser Betrug kann ihm unmög,
sich präjudizierlich fein, da es in seiner Macht nicht
ist, in das Innere seinerBeichtkinder zu sehen. Un¬
möglich kann also der Beichtvater selbst in Ansehung
seines eigenen Heils das geringste wagen, wenn er
jeden ^ der äußerlich verspricht, alle Bedingungen
zu erfüllen , von seinen Sünden lossagt.^ Aber kann es nicht gewisse Fälle geben,
wo man die Lossprechung zurükhalten muß, be.
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sonders - wenn es offenbar ist, daß der VüffeMe
nie einen festen Vorsatz batte, das Laster zu stie¬
ben? And ist es eines Theils nicht sicherer, die

Lossxrcchung In solange zu verschieben, bis mau
eine gewisse Uibcrzeugnng habe, daß csdesBüs-
ftndcn ernster Wille sei, sich zu bessern?" Diese
zwo Fragen sezen zwo Bedingungen voraus. Er¬

stens: ob man gcwis wissen könne, daß der Vor¬

sah des Büssenden niemals aufrichtig gewesen sei;
und zweitens: daß man sichere Kennzeichen haben
könne, von dem wahren Vorsaze. Wir-glauben,
daß beides schlechterdings unmöglich sei. Und das
wollen wir beweisen .

Wie kann je ein Mensch die Aufrichtigkeit des
Vorsatzes untersuchen , der eine Handlung der See¬

le ist, und von dem ein andrer keine andre Wis¬

senschaft haben kann, als die ich ihm selbst davon
gebe ? Wenn ich nun sage: Ich habe einen Vor-
sah gefaßt, ihn mit ganzer Seele gefaßt, dieses

zu thun; muß er es mir nicht glauben, oder wä¬

re es nicht Thorheit, wenn er sagt«, du hast ihn
nicht ? Wie kann also der Beichtvater gewis wis¬

sen, der Vorsah des Büssenden sei nicht aufrichtig»
oder er habe keinen gehabt? — Aus den Hand¬

lungen , wenn diese dem Vorsätze entsprechen« —
Gut, das ist freilich das sicherste Kennzeichen, daß
der Vorsatz znr That wurde, aber noch nicht,
wenn die That ausbleibt, daß auch kein Vorsatz
war. Man braucht eben nicht viel Philosophie um
einzusehen, daß Vorsatz uUd Handlung zwei ver¬

schiedene Dinge seien. Der Vorsatz muß zwar der

Handlung unumgänglich vorgehen, aber diese ist
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nicht immer eine nothwendige Folge des erste,?.
D r Vorsatz ist allein das W-rk der Seele- Nichts
kann diese'hindern ihn zu fassen; aber ihn zur

That zu machen, hängt n cht nur so ganz allein

von Ihr ab. Da kommen Zeit, Gelegenheit, tatt«

send andre Nebendinge «m Wege, welche den Über¬

gang vom Vorsatz zur That entweder erleichtern /
oder erschweren ; da sezzen sich ost Hindernisse ent»

gegen, welche den besten VocsaS nicht zur Lhat
werden lassen. Wenn nun die Handlung ausbleibt,
die aus dem Vorsätze folgen sollte, kann ich schius-
ftn: also war auch kein Vorsaz , weil kerne Hand¬

lung ist ! Das wäre gewischte elendeste Logik ,
die einen solchen Schlus machen lehrte. Derben
Menschen studieret, der mit einem genauen philo¬

sophischen Auge den Gang der Seele geprüfet , und

ihm nachgnforschet hat, wird finden, daß wir im¬

mer sehr schnell im Vornehmen, aber langsam ini

Ausüben sind, und die Ursache hievon liegt in dem

Menschen selbst , liegt ohne seine Schuld ott in

ihm. Seel und Leib sind zwei verschiedene Wefin,
eins dem andern untergeordnet , beide sich oft

entgegen strebend, und welches die Herrschaft
über das andere behält, das siegt. Die iLeele

wird nie das Uibel verlangen. Sie ist stets auf
daö Gute gerichtet, denn sie ist von ihrem Ur¬

sprünge gut, uud das, was in seinem Ursprün¬

ge gut ist, kann nie böß werden ; aber das
Verlangen des Körper, ( oder sollen wir der

Sinne sagen, der Unterschied ist nur in Wor¬

ten nicht in der Bedeutung ) lenlt sich oft > sehr

oft auf die Seite des Uldeis» Diese herrschen
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nun sehr oft über den Willen, oder besser zu sa¬
gen , der Wille ist ein Kind unserer Cinuez
den kaum macht ein Gegenstand einen Elndruk
auf selbe, so ist auch schon der Wille , oder
das Verlangen nach diesem Gegenstände da:
er seihst ist also keine Kraft der Seele , sondern
er >si ein Eigenthum unsrer Sinne, die ihn
jedesmal erzeugen, so oft ein Eindruk auf sie
geschieht; aber diesen Willen zu bestimmen ist Ei¬
genthum der Seele; denn sie allein kann urtheilen
von dem Guten oder Bösen, und also entschei¬
den , wornach man greifen soll. Es kömmt als»
izt darauf an, ob der Wille so der Seele un¬
tergeordnet ist, daß er jedem ihrer Befehle ge¬
horsam sich erweist, oder nicht. Diese Unterwer¬
fung des Willens unter die Gesezze der Seele
hängt von den Umständen unsrer Erziehung aö.
Ist es da verabsäumet worden , der Seele
dle Oberherrschaft über den Willen zu verschaf¬
fen, wo es auch nur allein geschehen kann, ihn unter
ihren Zepter zu bringen; hat in den ersten Jahren
unsers Daseins der Welle den Kapzaum, der ihn
bändigen konnte, der Seele entrissen, so wird ste
sich vergebens bemühen , selbe« jemals wieder zu
erhäschen , er wird, gleich einem wilden unbändi¬
gen Rosse sein > daß seine Freiheit fühlt, und nach
dem mit aller Macht auswirft, der es haschen
will. Und daraus läßt sichs nun erklären, warum
wir zwar immer schnell tm Vornehmen , aber so
langsam so unthätig zum Handelnselbst sind , wenn
diese Handlungen einen Zwang unsers Willens err
fordern. Daraus läßt sichs erklären, warum der
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festeste, aufrichtigste Vorsatz nie zur That wirb;
denn die Seele, welche gleich in der Jugend —
und wie das in den meisten Erziehungen geschieht

die Herrschaft über den Wille verloren hat,
kann nun nichts mehr thun, als sich vornehmen,
so zu handeln , wenn ihr der Willen gehorchen

möchte; aber ihn zu zwingen, dazu hat sie kei¬

ne Krakt mehr. Wenn man nun dieses reif über¬

denkt , so wird man sich bald überzeugen, dass

gar keine Strenge von dieser Seite im Beichtstühle

sein kann ; denn man wird immer überlegen , was
der Mensch nach den Umständen, in welchen er

sich befindet, in welchen er sich von seinen ersten

Jahren befunden hat, thun kann; aber nicht,
waS er nach der Vorschrift eines kalken Moralisten

thun sollte , der den Menschen oft nicht anders
kennt, als wie er Ihn sich in seiner Stüdierstube

geträumet haft

(Die §ortsez;ung folgt.)
Uiber die Wahrheiten der Homiletik .

Es kann unsern Geistlichen Herrn Lesern

nicht unangenehm sein, wenn wir Ihnen das¬

jenige , was die berühmten Herrn Pr. Spaltung
Salzmann, und Res-wiz über die Wahrheiten
der Homiletik gesagt haben , hier mittheilen. Sie,
diese grossen GeistlichenRedner, konnten diese Ma¬

terie unstreitig am besten abhandeln , und darum

wollen wir auch nur ihre Worte , ohne etwas
von dem unsngen hinzuzufügen , hersezzen .

Im künftigen Etük das mehrere .



Geist! ich e

e i t u n g.V
Viertes Stük. A

Kirchliche und polithische Angelegen¬
heiten.

Verzeichnis der Klöster, die im Herzog -
thum Steyer auch künftig bestehen

sollen.
Gr«;eekreise. Die Kanünlci Reguläres zu

Borrau, dermalen zz. künftig 18. Cisterzienser

zu Rh-tn — 24 — 18 Piaristeu zu Gletstorf .
18 — 18. Augustiner zu St. Johan 19 — 15.
Serviten zu Fronleiten — 14 ^4- Kapuzi¬

ner zu Rakersburg zo iZ-

Im Mahrdurgerkreise . Dle Mlnoriten zu

Petau 19 — 19 eben dieselbenzuMahrbürg 12—

12. Augustiner zu Wtndischbtgl 14 14 Karme¬

liter, beschuhte zu Voitsberg 15 — 15 Kapuzi,
«er zu Letbnlz 21—1- jene zu Schwamberg
24 — 12.

Im Judenburgcrvreise . Au Admont Ka»

puziner 54 — 18. Au Lamprecht ebendieselben
D



87 — 18. AuIudcnburg Franziskaner IZ—fio
Zu Jrdling Kapuziner 14—10.

Im LiU-ieikrelse. Minoriten zü Cillei

11 — 11 Franziskanner zu 9!aan 26 — iL
iene zu Nazamh 26 — 12.

In der Stadt Grax. Franziskaner 59—18
Dominikaner 26 — 18. Minoriten 42 — 18
Augustinrr Z4 —- !8^

Verzeichnis der Klöster und Stifter, die
in Steiermark aufgehoben werden.
Die Pauliner zu Maria Trost; die Kanonici

Reguläres zu Stein, auch jene zu Pöllau, NNd

zu Rottrnmann; die Augustiner ju Fürstenfeld;
die Dominikaner zu Pettaü, und zu Neukloster.
Die Franziskaner zu Fridau, zu Feldbach / zu
Lankowiz und Merzzuschlag ; dir Kapuziner zu

Muhregg, zu Gröz auf der Erlege, zu Graben
Harlberg, Pettaü, Mahrburg, Prugg, LeobeN

Knittelfeld und Cillei; die Minoriten zu Feist-
riz , und die Karmeliter zu Gräz. Jedoch wird
das Kloster der leztcren erst nach dem Absterben
der alten Purster aufgehoben werden.

Admont und Lambrecht, werden nurinven-
tlrt, behalten die Verwaltung ihrer Güter und

müssen den Uibrrschus in den Religionsfond liefern.
Die Pfarrer erhalten 4OO , die Lokalkapläne zoo
und jene der Pfarrer 150 Gulden; die Mendi-



kanten werden mir i Zo und die übrigen mitrzcr
Gulden dotirt .

In ganz Steiermark werden 156 neue Pfar¬

reien, und 145 Lokalkapelaneren e richtet in allem
aber 39z neue Seelsorger ang stellt .

Loskaua. Unser Hof, von dem Nachtbeile

überzeigt , den die Seelsorge und Kirchenzucht er¬

leidet, wenn die Gerichtsbarkeit fremder Bischöfe
über Ländereien sich erstrekket, die einem andern
Landesfürsten unterrhäniq sind, hat, nach dem
Beispiele des österreichischen Staates , einen Aus¬

tausch der wechselseitigenfremden bischöflichen Ge¬

richtsbarkeiten veranlasset , und darüber mit dem

Pabste , als Landesherr » der Bisthümervon Bo,
logna, Jmola, Monte Feltro rc. sich einverstan¬

den , deren bisherige Gerichtsbarkeit in Toskana
mittelst einer päbstlichen Bulle, den Bischöffen von
Florenz, Pistoja Borgo, Sansepolcro und Sova»
na untergeordnet, und gegen iene der toskantschen
Bischöfe im Kirchenstaat« ist vertauscht worden»

Paris. Ungeachtet die Versammlung der
Geistlichkeit mit der Bewilligung des geforderten
Don Orniiut schnell zu Stande gekommen war /
so herrschen doch in derselben grosse Streitigkei¬
ten und Unruhen. Ausser der Leistung des Pflicht,
eids über die liegenden Güter, welche der König for¬

dert, ist noch ein grosser Streit über den Gehalt
der Pfarrer entstanden, den diese «»höht haben

D s
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wollten. Der Abt Pertgord, Generalagent der
Klerisei, ein tunger Mann, der mit vielem Ehr¬

geiz einen unermüdeten Ziels und ein unbescholte¬
nes Leben verbindet nimmt sich ihrer sehr lebhaft

an, und da sich die Meinung der französischen
Staatsmänner immer mehr für die demokratische
Gleichheit in der Kirche erklärt, so findet er gros¬

sen Beifall.

Regenspurg. Am lezten Freitag wurden die
Komitialferien bis auf den ?ten Nov. festgelegt;
einige Tage aber zuvor wurde von demchurmainr
zischen Direktorium Promemoria des Sachsen Go-
thatschen Gesandten und Hessendarmstädttschen
Staakvertreters, Freihrrm von Gemmingen btk-
tirt, worinn nach vorgängiger Anzeige, daß der
kaiserl. Reichshosrat in Sachen der eingezogenen,
vorhin zudem von Kuhr, Mainz aufgehobenen Kar«
theufer und anderen Klöster gehörigen Güter und
Renten, unangefehen des von Seite der hochfürst»
kichen Häußer Hessendarmstadt und Homburg an
die Retchsversamlung ergriffenen Rekursses un¬

term r6ten April mit neuerlichen Erkenntnissen
vorgeschritten sey, und sogar eine Exekutionskom¬

mission vorläufig angedroht habe, das neuerliche
Ansuchen gestellt wird, daß von Reichswegen die¬

ses ReichshofratlicheVerfahren bis zu folgender au«

tentischer Auslegung der aus dem Wesiphälifchen
Frieden hieher gehörigen Stellen ernstlich untersagt
und daS diesfallserforderliche Reichsgutachten auch
dahin an kaisl. Matefiät aüerunterthänigst erstat¬

tet werden möge»
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München. Der unglükltche Lehrer Hr. Rei¬

ner der als Kczzer Naturalist und Freimäurer,
welches nach den gemeinen batrrischen Begriffen
lauter Synonima seyn mögen, abgrsezt wurde,
hat an dem Vizehofrats» Präsidenten Hrn. Gra¬

fen von Prelsing einen Mann gefunden, der den

verpesteten Herrn Professor während seines Auf-
enthals zu München tag täglich speißte, ihn aus
den Mauern des Klosters befreite, und ihm so¬

gar trvz der ihm Schuld gegebenen Kezzeret
Naturalisiere ! und Frrtmäurerei feine zween jüngern
Söhne ( die ältern studirten in Leiprig) zu erziehen
anvertraute. Man glaube, daß diese gegen den ge,
wöhnlichen Styl erzogene Kinder des würdigen
Vizepräsidenten weder Glück noch Segen, wie man
zu sagen pflegt , haben werden ; allein daß es ih¬
nen an Verstand und Kenntnissen fehlen wird,
glaubet ntrmand.

Paris vam 8tcn Juli. Es ist wahr,
daß unsere Geistlichkeit in ihrer Versammlung das
freiwillige Geschenk für den König ohne viel Be»
denken bewilliget hat Z allein es herrschen dessen

ohngeachtet doch noch viele Unruhen in derselben.
Ausser der Leistung des Pflichtetdrs, welche der
Monarch wegen der liegenden Gründe fordert,
ist noch ein grosser Streit über den Gehalt der
Pfarrer entstanden , weil diese eine Vermehrung
desselben verlangen.

Der Abt perigord Generalagent der Klerisei,
ei» junger Mann von grossem Fleisse und unbe-



;4

scholtenen Leben, nimmt sich ihrer lebhaft an; und
da itzk die Meinung unserer Staatsmänner sich im¬

mer mehr für die demokratische Gleichheit in der
Kirche erklärt, so hat er vielen Beifall ge¬
funden.

Am Fromlelchnamstage wurde der Bischof von

Ludeve Herr v.Fum-l. da er bet der Prozession
das heilige Sakrament trug, von einem Böse-
wichr mir einem P stolenschus tödlich verwundet.
Der Mörder ist sogleich in Verhaft genommen
worden, und erwartet nun seine Strafe.

Wien. Der päbstliche Nunzius Monsig. Ka»
prara ist hier schon angekommen.

kiber die Homiletik.
SortsMung.

Uiber die Erbauung, als den eigentlichen
Zweck der Predigten.

Von Spaldlig.
Cs wird mir schwerunh vielleicht unmöglich sein,

Über das, was überhaupt der Zweck aller Pre¬

digten sein soll, Erbauung , ein einstimmiges Ur¬

theil zu erhalten, so lange die unendliche Ver,
schicdenheit der Begriffe , der Denkungsarten , der
besondern Gemüthsfassungen unter den Menschen
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so oft' macht, daß der eine sich durch etwas
erbauet findet, was ein anderer für ganz unge,
schikt dazu erklärt. Zur Verminderung dieser

Mishälligkeit, und zur Mäßigung manches ziem¬

lich weit getriebenen Tadels, würde es ohne Zwei¬

fel nicht wenig beitragen, wenn man sich, wie

«s mir sehr billig scheinet, darin vereinigte, und

fleißiger daran gedächte, daß alles das erbaulich

Ist, was dazu dient, die Gesinnungen der Men-
scheu zu verbessern, und sie dadurch des Trostes
und der Gemüthsruhefähig zumachen, welche das
Christenthum verspricht.^ Man wird allerdings
einem ieden dabei die wohlgegründete Freiheit las¬

sen müssen, zu sagen: Dies ist mir erbaulich ,
und ienes nicht, wenn er es nur für möglich hält,
und ertragen kann, daß «In anderer es gerade
umkehre und doch eben so viel Recht habe . Ich
will dies aniezt insbesondere auf zweierlei Kla¬

gen, d>'e nicht selten hicbei geführt iMdxn,
anwenden.

Man fsdert zum Theil für Predigten eine ei¬

genthümliche Sprache der Religion und der Kirche,
und man schreibt derselben allein, oder doch in
einem vorzüglichen Grade, die Erbaulichkeit zu.
Es ist auch wohl nicht zu leugnen , daß rlusdrük«
ke» die gar nicht anders, als bei den Vorstelln »,
gen des Christenthums , oder bei den Ulbungen
der Andacht gebraucht werden, eben deswegen
schon , ohne weitere Absicht auf den darin liegen¬
den Sinn, einen gewissen feierlichen Eindruck bet
sich führen , den man entbehren muß, wenn eben
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dieselbkge Wahrheit mit andern, und in dem or-
deutlichen menschlichen Leben gewöhnlicheren Wor¬

ten gesagt wird. Aber dieser Emoruk der so

sehr aus der blossen Empfindung des Ungewohn¬
ten und aus dem dunklen Nebeabegrif der Hoheit
und Helligkeit entstehet , sollte nicht mit der Kraft
der Vorstellung und Wahrheit selbst, welche in
solchen Redensartenenthalten ist, verwechselt oder

gar derselben vorgezogen werben.
Dies gilt aber ohne Zweifel von solchen Wor¬

ten und Arten zu reden, deren eigentliche Be¬

deutung wir wegen ihres häufigeren Gebrauchs in
den Gesprächen , die wir hören, oder in Schrif¬
ten, die wir lesen, am leichtesten und kläresten
verstehen. Daraus ist klar, daß man, um zu
erbauen , die Sprache mit den Menschen reden,
die Einkleidung der Vorstellungen bei ihnen brau¬

chen muß, die ihnen durch die Gewohnheit ihrer
Seit die bekankcste ist.

Selbst die Redensarten der heiligen Schrift ,
welche sich eigentlich auf das grosse Geschäfte der
Religion und der menschlichen Besserung beziehen ,
und welche man noch bisweilen als die einzigen
nothwendig.-» zur Erriechiing dieses Eiitzwekkes
ansehen will, und ursp llnglich nicht bt'sonders da-
zu neu erfunden , sondern aus der gewöhnlichen
Sprache des Volks uyd der Zeiten hergenommen
worden, welche dle göttlichen Gesanttn geredet
Md geschlichen haben. Die dariq vorkornmendcn
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-Handlungen und Gebräuch , die damals ein jeder
vor Augen hatte, die folglich eine uymittelbare
klare Verständlichkeit bei sich führten. So muß
es sein; und in solchen zu der M bekanten
Worten neusten die Lehren von Gott, und von
der Erlangung der geistlichen Glükseligkeit vorge«

tragen werden, weil sie fönst nicht hätten verstan¬
den werden , folglich auch keine Erkenntnis , noch
durch die Erkenntnis , Gesinnungen wirken können.
Ablegnng des alten, und Anziehung des neuen
Menschen, Wiedergeburt , Leben Christi in
uns, Rreuzigung des Fleisches, Begebung
der Leiber zum Opfer, Rampf des Glaubens,
u. d. m. daS waren ln den damaligen Umstän¬
den ganz klare und deutliche Anzeigungen solcher
Begriffe, die zur Religion und zur Seligkeit des
Menschen gehören. Diese Begriffe aber bleiben
auch noch immer dleselbigen, und sie behalten
völlig ihre göttliche Grösse und Kraft, wenn wir
sie gleich mit andern Worten, die uns jezo ver¬
ständlicher , und unserer jezigen Vorstellungsart
angemessener sind, ausdrükken. So wenig iir
unsern izzigen Bezeugungen der Freundschaft und
der Höflichkeit, auch bei dem aufrichtigsten Herzen,
die Formeln : Friede fei mit dir , oder laß mich
Gnade finden vor deinen Augen/ fchlechccrs
Kings nöthig, und von einem kräftigeren Gewicht
sind; so wenig diese morgenländische Arten zu
reden, dadurch baß sie in der Bibel stehen, alS
eine beständige Sprache für die ganze christliHe
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Welt auf alle folgende Zelten festgelegt, «nd
gletchsem geheiliget worden , eben so wenig kle¬
bet auch in den Vorstellungen der Religlon eine
wahre, und besondere Erbaulichkeit lediglich und
auf immer an dem Schalle solcher Wörter, die
damals für jederman deutlich waren, deren wah¬
re Meinung aber izo durch andere und bekann¬
tere Ausdrükke ohn« Zweifel deutlicher gemacht
werden kann, und dieser klärere Sinn giebt auch
die bessere Erbauung.

Die §ortsez;ung folgt,

Predigtenkritik.
Am rüsten Sonntag nach Pfingsten.
Uiber Markus am 7. zs. sprach der Herr

Pr. auf dem Peter von der Stimme des Gewis-
feus.

Er sagte im Eingänge: so rühmlich und nach-
ahmungswürdig es von denjenigen war, welche
sich des Tauben, der da stumm war, erbarmten ,
-und lhn zu Christus führten, damit er hören
Möchte; fo wünschte er doch, daß diejenigen,
welche geistlicher Weife gehörlos sind, sich über
sich selbst erbarmen , und die Stimme ihres Ge,
,-wsse.is hören möchten. Um dazu, so viel in
Mren Kräften ist, beizutragen , so wolle er zei¬
gen, daß das Gewissen «ine besondere Gnade
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Gottes lst, deren er sich bedienet, das Heil der
Sünder zu wirken, und daß es schändlicher Un¬

dank gegen Gott sey, wenn man dessen Stimme
mit Gewalt erstikket ; erster Theilt daß das Ge¬

wissen eine stette und forkdaurende Gngde ist, daß
es daher abscheuliche Bosheit sey, sie nicht ju
hören; zweiter Theil.

Daß die Stimme unsers Gewissens eine gött¬
liche Gnade sei, deren sich Gott bedienet, um
durch dessen innern Zurufe uns das Abscheuliche
der Sünde beständig vorzuhalten , und so vom
Laster zu äck zu scheuchen, ist nach dem Zeugnisse
des göttliche« Wortes eine unläugbare Wahrheit.
Der Pr. führte izt den Psalmisten zum Beweis
dessen an.

Da David sündigte, schikte ihm der Herr den

Propheten Natan , um ihn zu ermähnen, um ihm
das Gräuliche seines Verbrechens vorzustellen.
Auch bet uns thut Gott das nämliche . Auch
wir finden einen geistlichen Freund, einen lieb¬
vollen Beichtvater , dessen Ermahnungen , uns
rühren, u. s. w. Diese Stimme zu erstikken, ist
es nicht Undank gegen Gott, der uns diese Gna«
de, die wir mit Gewalt von uns stossen, zu un¬
serm Heil giebt? Soll^ uns da nichts zu ruffen,
welches uns diesen Undank vorhält, u. f. w.

Diese Gnade ist nicht, wie manche andere,
daß sie uns nur eine kurze bald vorübergehende
Hülfe leistet; sie ist eine stette immcrfortdauernde
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Gnade. Das Gewissen »sagt der heilige Chris»«

lkomus , fällt den Menschen überall an; «n der

Kirche, und am Tische, «m Schlafe, und wenn

er wachet, überall züchtiget, getseit uyd jer«
Aejscht es ihn. u. s. w.

Dieser immerfortdaurenden Gnade Gottes

hartnäckig widerstreben , ist vorsezliche Bosheit .
Gott thut alles, um unser Heil zu befördern ,
er kömmt uns entgegen, nnd wir thnn alles,
um ihn zu hassen, um ihm unsern Haß immer,
fort zu beweisen, u. s. w.

Ich will hier nicht untersuchen , sagte der

Pr. ob es den Sündern völlig gelingen wird, das

Gewissen gänzlich zu erstikken; doch so viel trau

Ich mir zu behaupten, daß sie nahe am Rande
des Abgrunds stehen , wenn es ihnen gelungen

hat, ihr Gewissen zum Stillschweigen zu bringen.
Der Pc. bewies dieses aus den Sprichwörtern
Salamonis. Er zeigte, wie tief der Sünder schon

gefallen sei, der eine Scheinruhe des Gewissens

aentesset; denn vollkommen« Seelenruhe wird

«r nie erlangen , weil uns Gott eben durch die

Gewissensbisse zeigen will, daß außer «hm keine

Ruhe sei. u. s. w.
Er öeschlos mit einem Gebete an Gott, un«

ftr Herz gegen den innern Zuruf des Gewissens

zu öffnen, seine Predigt .
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Wir müssen es zum Ruhme des Herkn Pre¬
digers sagen, daß feine Predigt sehr gut war. Er
hat feinen Caz durchgekocht, und treffich ausge»
führt. Er unterscheidet sich sehr zu seinem Vor¬
theile von dem Hrn. Pr. eben dieser Kirche, des¬
sen die WienerkroNik einigemal gedacht hak. Sei¬
ne Predigt ist Zusammenhängender, und unend¬
lich besser; er wiederholt sich niemals , (rückt sich
richtig aus, deklamirt gut, und spricht mit
Nachdruk zu seinen Zuhörern. Wir wollten wün»
schen, Wiens Kanzeln wären alle mit solchen Pr.
besezt .

Von dem Stande und den Pflichten der

Seelsorger.
F o r t f c r s » n g.

Der Seelsorger muß der Rath, er muß der
Arjt des Büßenden fein . Diese beiden Pflichten
fordern genaue Menschenkenntniß. Es ist nicht
genug, daß er als Beichtvater den Sünder los,
spreche, er muß lhm rathen, er muß ihn ermah«
neu, sich von den Sünden loszureißen ; er muß
ihm die Mittel vorschreiben, wie er es thun soll.
Und so wie dem Arzte, will er den Gang der

Krankheiten , und die geschicktesten Mittel, selbe

auf die beste Art z« heben, erkennen, Patholo¬

gie, oder Kenntnis des Körpers nöthig Ist, so
muß auch der Arzt die menschliche Seele vollkom-
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nun kennen / «tmß den Gang bet Leidenschaften

gut studiet haben, sollen seine vorgeschriebenen
Mittel gut fei». Er muß also erstens den Sän,
der überzeugen , warum das Laster zu meiden

sei? Seine Gründe hiezu müssen gedrängt, aber

voll Stärke fein; und er muß fie ihm mit einer

bündigen, nerwigken, hinreißenden Beredsamkeit ans

Herz zu legen wissen. Hat er das gethan , dann

muß er die Stelle, des Arztes vertreten, und

ihm die Art vorschreiben, wie er sich von sei¬

nem Uibrl heilen können Seine Mittel müssen

nicht Gebether zu diesem oder jenem Heiligen sein;
denn daß diese ohne Kraft find, lehrt uns die

tägliche Erfahrung . Er muß ihm zeigen auf wel¬

che Art die Gelegenheit zum Lasier zu meiden ,
wie den Versuchungen zu widerstehen sei. Diese
Mittel können nicht einerlei, sondern sie müssen
nach den verschiedenenTemperamenten der Menschen
auch jedem angemessen sein. Was für den Phleg¬

matiker gut ist , raugt nicht für den Kolerikeri

U. 4 wt

Hat der Beichtvater Menschenkenntnis , hat
er die verschiedenen Temperamente , und die dar¬

aus entstehende Neigungen studiret , so wird er
aus der Beicht das Temperament eines jeden er¬

rathen können . Mangelt es dem Beichtvater

hierin ; weis er nicht, was der Mensch kaNN,
und nicht kann, hält er sich blos an den Vor¬

schriften der Moralisten , die fast nie den wahren

Menschen, sondern nur «in selbst gemachtes Ideal
vom selben kannten, so wird er nie ein guter
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bilden Cxsiremrn verfallen , und entweder ein
Laxist, oder Rigorist, im eigentlichen Verstände
genommen, werden; und weh für seine Beicht¬
kinder , sollte er unglücklicher Weise ins ledere
verfallen!

Die Pflicht der Seelsorger ist auch den Ster¬
benden beizustehen, sie für die Reise jenseits des
Grabes zu bereiten. Eine wichtige Pflicht , die
aber von vielen verkannt wird. Sie erscheinen
nikistcnkheils, nicht dem Sterbenden Trost und
erquickende Hofnung , sondern ködtende. Furckk
einzuflößen, und erfüllen seinen Geist mit Schau¬
dern , da sie doch ganz anders sich am Sterbebetts
betragen sollten .

Der Seelsolger muß hier dem Kranken keine
Drohungen von ewige » Verdammung , keine Cclül,
derung der Hölle und der Teufel machen - Er
muß ihm süssen, fanfterquikkenden Trost, auf die
Verheißungen seines Erlösers gegründet , «iuflös-
fttt. Er muß ihn unvermerkt von allem Indi¬
schen abziehen, ihm das Vergängliche desselben vor¬
stellen > und das Verlangen nach seliger Ruhe in
ihm erwekken . Wird er das thun, so wird er
jedem Sterbenden willkommen sein; man wird,
anstatt daß man ihn itzt föchtet sich nach ihm seh¬
nen. Der Kranke wird I» ihmH seinen Tröster,
seinen Freund sehen, det ihn beruhiget, der in
der lezken Stunde seines Lebens die Schrecken,
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dke feine Ceele ängstigen, verjagt Die Umste¬

henden werden nicht mit Entsezzen, sondern mit

seliger Hofnung an den Tod denken lernen, und

Mt dem Gedanken an das Grab bekannter wer¬

den. Sie werden finden, daß es nicht so schau¬

derhaft sei, an den Tod zu denken; und eben

dieser Gedanke wird sie an das Ziel ihrer Bestim¬

mung hienieden erinnern; Der Sterbende wird

Mo ohne Schauder, ohne Angst, ohüe qualvolle

Furcht der kalten Hand des Todes die Deinige

reichen, und die Lebenden werden nicht mit Grauen
und Entsezzen bei einem Grabeshägel vorüber -
eilen»

Der Zöeschlus folgte
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Geistliche
e i t u n g.

Fünftes Stük.

Predigtenkritik bei den Augustinern in
-er Stadt.

Am i-r. Sonntage nach Trinitatrs.

3^achdem der Herr Pr^ seinen Mantel auf der

Ränzel abgenommen / fein säuberlich zusammenge¬

legt , und hinter sich aufgehoben hatte, eine Un»
schiklichkelt/ die, wenn wir uns nicht irren,
schon in der Wienerkronik an ihm gerügt wurde,
begann er seine Predigt über Lukas 16 — 27. Lg.

Im Eingang « führte er die unzähligen Be*
weggründe an, welche wir als Geschöpfe gegen
unsern Schöpfer, als Menschen gegen Gott.
und als Christen gegen den Stifter des neuen

Bundes, zur Liebe Gottes haben; daß es scheine

es wäre überflüssig , daß uns Gott noch äusdrük «
lich dies« Liebe zu ihm durch eist Gesez befohlen
habe u. s. wj



66

Allein , fuhr der Pr. fort, ich will euch heute
wegen euer Lauigkeit , eurer Kaltsinnigkeit und
Unempfindlichkeit gegen Gott keine Verweise ma¬

chen; sondern in meiner heutigen Rede, da'sonst
der Eigennuz bei euch vor allen andern Sachen
den Vorzug hat, beweisen, daß ihr eures eigenen
Vortheils wegen um die Liebe Gottes euch be¬
streben sollt. Ich sage daher: Die klebe GotteS
ist uns zur Erfüllung unsrer Pflicht bchülfltch;
erster Theil. Sie giebt unsern Werken den Werth
eines himmlischen Verdienstes ; zweenter Theil.

Die Liebe erleichtert uns alle Beschwernisse .
Christus selbst sagt, mein Joch ist süs, nnd mei¬
ne Bürde leicht! nemlich; wer es aus Liebe zu
ihm trägt. Der Pr. führte nun einige Beispiele
an, wo die Liebe und die Begierde in zeitlichen
Dingen alle Beschwerlichkeiten übertragen hilft.
Go durchstreicht der Jagdliebhaber Berge und
Thäler, Gebüsche u. d. gk. weil er ein Wohlge¬
fallen, eine Liebe dazu hat; so trozt der Kaufmann
aus Begierde und Verlangen nach Reichthum« dem
Tode. und wagt sich auf das ungetreue Meer;
so seufzt der Liebhaber beiden Füssen seiner Schö¬
nen , um ihre Sprödigkelt, ihre Verachtung zu
besiegen, und Gegenliebe zu erhalten.

Wollen wir noch mehrere Beweise, sagte der
Pr. daß die Liebe zur Erfüllung unsrer Pflicht
behä stich ist, so dürfen wir nur einen Vltk auf
die Geschichtewerfe». Sehen wir die glorreichen
Blutzeugen unsrer Religion! was machte sie alle
Martern der Tirannen mit Freuden ertragen? die



Liebe Gottes ü. f. w. Beweise für alles dieses
nahm der Pr. aus den Klrchenvätern , und dem
hl. Paulus, besonders aber aus seinem grossen
Augustinus. Da er nun bewiesen zu haben glaubte
daß dle Liebe Gottes uns zur Erfüllung unsrer
Pflichten behülstich Ist, so schritt er zu seinem zween «
ten Theile über: Daß die Liebe Gottes unsern
Werken den Werth eines himmlischen Verdienstes
ertheile

Ich weis wohl, sagte der Pr. daß dielenl«
gen , welche das Laster melden, aus Furcht Gott
zu beleidigen, Anspruch auf die Belohnung machen
können ; und daß dteienigen, welche blos dieser
Belohnung wegen tugendhaft sind, dieselbe auch
erhalten; aber ein unendlich grösseres Verdienst
haben dieientgen , welche blos auS Liebe Gottes
die Tugend ausüven. Die erstem handeln als
Knechte, die zweiten als Taglöhner̂ die lezterst
als Freunde Gottes; und diese allein haben die
wahre Tugend, nach den Worten des hell. Pau¬
lus an die Korrinther, wenn ihr die Liebe Nicht
habt u. f. w.

Der Pr. führte nun einige Beispiele von
denkenigenan, welche sich bestreben , die genaueste
Rechtschaffenhelt zu erlangen, was uüzt es ihnen
aber , wenn sie nicht die Liebe Gottes besitzen ?
Jene Betschwester, welche keines von ihren ge¬
wöhnlichen Gebekern auslöst, die sehr oft zu den
heiligen Geheimnissen geht, die keine von den an-»
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dächtlgen Uibungen verabsäumet ; was nüzt ihr
das alles, wenn sie die Bruderliebe nicht hak.

Endlich ermähnte der Pr. dieirnigen,
welche sich beklagen, daß sie entweder nicht reich¬

liche Allmosen geben, oder ihr« Nebenmenschen
unterrichten, ihnen Trost zu sprechen u. d. gl.
können, dasienige , was in ihren Kräften ist,
zu thun, ihre Drangsalen gedultig zu ertragen,
und dies alles aus Liebe zu Gott, so werden sie
die verdienstlichste Handlung begehen ; ia selbst ihre
Erblichkeiten , wenn sie ihrer aus Liebe zu Gott ge¬
messen, nemlich um neue Kräfte zum Dienste
Gottes zu erhalten, werden für sie ein Verdienst
seyn, welches ihnen die ewige Belohnung erwer¬
ben wird.

Diese Predigt war aus denienigen, die wir
noch über diesen Gegenstand gehört haben, die
unerbnulichste. Wie wenig hat der Pr. die
Gabe an das Herz feiner Zuhörer zu greifen, es
zu rühren. Der Mönch gukte überall hervor. Er
ließ meistenkhetls die heil. Väter für sich sprechen,
um Mönchserudtjion zu zeigen . Und was sollte
den das: " mein grosser AugustinuS ! mein gros.
ser Gesezzeber! wenn er diesen Kirchenlehrer an¬

führte ? Hätt« er doch auch noch das Mönchs-
sprüchelchen angebracht. Mein Augustinus üoc-
uflümus iritsr lanÄoL, sunÄiÜimus illtsr äoÄos.

Als Geschöpfe, oder als Menschen haben
wir immer gleiche Pflichten , und zwischen Mensch
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und Geschöpf ist kein Unterschied . Freilich wohl,
ist nicht iedes Geschöpf ein Mensch; aber es ver,
stand sich wohl von selbst, daß der Pr. nicht von
Orang Outans sprach.

Das Beispiel von den Liebhabern klang sehr ko¬

misch, und wir haben einige bemerkt, welche sich
Gewalt anthaten, um bei dieser Stelle, keine
laute Lache anzuschlagen.

Die Distlnkzionen von den verschiedenen Be¬

weggründen der menschlichen Handlungen schienen
uns wohl überflüssig; und wir glauben, daß so
pur allein aus Liebe Gottes, wie es der Pr. ver¬
stand, zu handeln, für uns Menschen hienieden
nicht so leicht fei, als der Pr. glaubt.
Kirchliche und politische Nachrichten.

R. R. Verordnung betreffend das Opfers
gehen, den Rl-ngbcutel, und der in Airchcn
aufgestellten . fast bei icdcm Altar der Heilig
gen befindlichen mit Aufschriften verschiedener
Rubriquen versöh nen Opferstökke, Opferka^
sten, und Opferbüchsen ,

Unterm 24 Junius dieses Jahrs, haken Se.
Maicstät in Ansehung des Öpfergehens , des
Klingbeutels, und der in den Kirchen aufgestell¬
ten , in manchem Orte, fast bei iedem Altare der
Heiligen befindlichen mit Aufschriften verschiedener
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Rubriken versehenen Opferstökke, Opferkästen und

Opferbüchsen allemein angeordnet , daß

Erstens. Der hie , und da übliche Kling«

beutes, niemals während der Predigt, der» ho«

hen Amte, und selbst während einer stillen Messe,
sondern nur vor der Predigt herumgetragen.

Zweitens. Das Opfergehen wo es bisher
übl>ch sei, nur an Sonntägen und zwar, um das
Dolk in der Andacht nicht zu stören, sederzeit
vor dem Hochamte gehalten.

Drittens. Hiebei kein Rang beobachtet, und
LeN Opferden keine brennende Kerzen abgereicht
werben, dann das Opfer blos in Gelde, nicht
aber, wie es in manchen Orten geschehe, in Na,
turalien, welche künftig von den diesfals Opfer,
hen, in die Wohnung des Seelsorgers oder Meß«
ners, ie nachdem sie für diesen, oder tenen bestimmt
feien, abzugeben wären, bestehen, und dasselbe
nicht auf oem Altar geleget, sondern in eiste an
der Seite des Altars hinzustehendeBüchse gegeben .

Viertens. In ieder Kirche, nebst der für
die Armen aufgestellten, und wo er es noch nicht
wäre, eigends aufzustellenden Opferstok, keine
aidern Opferstökke, Opferbüchsen, oder sonstige
Opferbrhältnisse , belassen, und
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Fünftens. Die Opfergänge bei Trauungen

Taufen, Begräbnissen und derlei Vorfällen einge¬
stellet werden sollen .
Brün den 6ten JuliuS 178Z,

Ludwig Graf von Cavriani.
Johann Franz von Beer.

Michael Vincenz Iahn.
Main; voin 21. Juli. Mit Aufhebung der

Freitags und Samstagsfasten soll es seine Rich¬
tigkeit haben , aber dergestalt«» , daß iedesmal
den ersten Freitag im Monat die Abstinenz öder
Collazion , gleichwie an den Quatembertagen ge¬
halten werden muß. Diese Verordnung soll näch ,
stens im Lruk erscheinen.

Paris vom r; Juli. Die aus China zurük-
zekommenen Schiffe , haben die Nachricht mitge¬
bracht, daß alle Missionär« , die in den Provin,
zrn vertheilt waren, gefangen gesezt sind. Der
Generalprokuratorder Miss,anen, der sich zu Can,
ton aufgehalten hatte, wurde von dort nach Pe-
kin gebracht, um von seinem und seiner Unterge,
denen Betragen Rechenschaft zu geben. Man
sagt, die Herrn Miss .onäre hätten , statt die Leu,
te für die Christliche Religion anzuwerben, Mis»
vergnügte zu machen gesucht, und an einer Ver-
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schwörung, welche von einige« Chinesern ange¬

zettelt wurde , Theil genommen.
Vorderösterreich vom 20. Juli. Se. Maie-

stät haben der gesamten vorderösterrelchtlchen Geist¬

lichkeit verboten , die Lnnaten, oder die soge¬

nannten primos kruÄus , welche einig« Herrn
Bischöfe von den Ordensgeistlichen und der Kleri¬

sei für «Ine erhaltene Abtei, Pfarre, Kuratbene -
fizlum und dergleichen bezogen haben , künftig zu

bezahlen.
Lcrnberg vom 21. Juli. Auf allerhöchsten

Befehl ist der Prior des Dominikaner« Konvents
zu Prz.mis! , wegen g-sezwidriger Verwendung
einer a sehnlkchcn Summe von den Klostergel¬

dern auf z Z hre zu allen A>mrern in seinem Or¬

den rür uyfä--q erklärt, und dies allen Bischöfen
wie auch dem Fiökaramke bekannt gewacht worden.
Erklärung gegen die dem so getauften

Hrn Halb Exmitglied der Gesellschaft
Jesu anders getauften Obermaierund
wieder ungetauften sanften Bruder in
Christo gemachte Verläumdung.

Unser sanfter Bruder in Christo Herr
Hald ber sich so oft, unter dem Namen, Dber--
maier, verkapt , las Publikum «ingeschiichen hak ,
beschwert sich in der Wiener « Aeltung über eine

«hm vom Herrn Probst wittola gemachte Ver-
ieimdung , als wenn nun von chm der katholische
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Rirchenbot von Herzog oder dle izt sogenannte
Rirchenzeitung fortgesezt würde. Nun wunder,
te es uns zwar, wieder sanfte Bruder in Christo
diese Muthmassung als eine Werieimdung onfthen
konnte, da es doch wirklich nicht zur Derlezzung
seiner Ehre gereichet, wenn gesagt wird: Herr
Halb fängt an, vernünftig zu denken , und zu
schreiben; oder wie er, als ein sanfter Bruder
Christo, wenn er sich wirklich dadurch beleidiget
fand, auf die Verfasser dieses Zeitungsblattes , die

diesen sanften Bruder noch nicht beleidiget ha,
den, einen Ausfall wagen und gleichsam dadurch,
daß er es für «ine Verleimdung hält, für den Ver¬

fasser dieser Kirchenzeitung gehalten zu werden,
anzeigen will, welche Schande es sei, so was zu
schreiben .

Dieser sanfte Bruder in Christo betheuerte,
daß er nur in einem Anfalle von hizzigem Fieber ei¬
nen Beitrag dazu, vtelweniger erst dle ganze
Kirchenzeitung schreiben könnte; wir glauben aber,
daß er vielmehr diese seine Vertheidigung in dem
stärksten Paroxismus geschrieben habe, und daß
man «ha zurufen könne. O Lkoryöon Lkor^clon
<zuae te äementia caepit!

Weil aber der sanfte Bruder in Christo Herr
Halb Exmitglied der Gesellschaft Jesu durchaus
nicht als Verfasser dlefer Zeitung verleimdet fei»
w'll, so erklären wir hiemit öffentlich , daß Herr
Halb keinen Theil daran habe, und noch nichts
schrieb, was darin aufgenommmen zu werden ver-
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diente; sondern baß er der Verfasser aller dieser
Werke ist, die unter dem Namen katholischer:
Gbcrmaicr herauskamen , und welche bei dem
Schwalle von Schriften die seit r/82 ersch enen ,
das sind, was ein auswärtiger Gelehrter von
der Aufklärung und dem Bücherschretben in
Oesterreich sagte : ^wenn ein neuer Brunnen gegra¬
ben wird, so fließt vorher viel trübes und unflä»

tigeS Wasser hervor , «h man reines schöpfen
kann! "

Anmerkung über die freie Bemerkung
und Zweifel über das Armeninstitut in

Wien.
Von Johann Zriedel .

Wir würden dieser Schrift nicht erwähnen,
wenn sie nicht dem Institute nachtheilige Gesin¬

nungen im Publikum verbreiten könnte. Da aber
bieienigen Unrichtigkeiten, welche Herr Friede! bet
der Verwaltung des Jnstitus gefunden haben will
sehr leicht Mistrauen dagegen erwekken, und die

ohnehin unzähligen Hindernisse, die sich einer für
das Wohl der Menschheit so nüzlichen Unterneh¬

mung entgegen sezzen, vermehren könnten , so
wollen wir zur Belehrung des Publikums einige
Unrichtigkeiten des Herr Friedels, woraus er die

Unrichtigkeiten der Rechenmeister des Instituts
folgerte , beleuchten. Wir würden weirläufftger
feinen Brief beurthtellt haben, wenn wir nicht
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eben vornommen hätten« daß eine ausführliche
Bericht 'gung seiner Bemerkungen über das Armen-
Instttut herauskommen werde. Wir wollen also
uns begnügen, nur einige Kalkulfehler anzuzeigen.

Herr Friede! hat die Tabellen , welche von
dem Armeninstitute 1784 herquskammen, zum
Grund seiner Bemerkungen gelegt. Nach diesen
haben wir ihn nun beurtheilt, und gefunden,
wir sehr sich Herr Friede! verflossen habe.

In feiner ersten Bemerkung fezt Hr. Frie¬
de! den Geldempfang 66,8Zi st, 28 ? kr. führt
dann die Ausgabe an, welche 72,892 fl. 40 kr.
Betrug und sagt:,, nun hat die Armenkassa606 r st.n ; kr. mehr ausgezahlt als eingenommen; wte
kann sie also sagen daß sie mit Ende May 1784
baar in der Kassa als Uiberschusbehielt. 1 n 9 r st.
2z : kr. "

Richtig wäre es freilich, wenn der Kalk»!
des Hrn. Friede! feine Richtigkeit hätte; da er
aber die abgefolgte Aushülfe pr- 18,700 fl. Tab.
Z. ausgelassen hat, so ergiebt es sich, daß die
Unrichtigkeit, die er dem Rechenmeister des Instituts
zugemuthet , seinem irrigen Kalkül, keineswegs
aber jenem beizulegen ist. Weil es aber Herr
Friede! mit dem Institute recht wohl meinet, so
schenkt er ihm, um es aus aller Verlegenheit zu
reisten. S. Zs. 769,781 fl. Es geschah freilich
nur aus Versehen, und wir wollen es als ei¬
nen Diukfchlrr betrachten , daß Herr Friede! das
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Armeninstituk mit einemmale so reich machte, da
er, den L. welcher zu den Kr. gehörte, zu den
fi. fezke, und also nur 8Z53* fl. sz j kr. aber
nicht 855,3*2 st. zi der Empfang beträgt; sol,
ehe Unrichtigkeiten betrachtet das Publikum aber
nicht als Versehen des Autors, sondern mukhet
sie dem andern Theile zu,

Dies yag geM sein^ um zu erkennen,
wie viel den Bemerkungen des Herrn Friedels
zu trauen sei. Überhaupt hat er schon das Un»
glük, sich in seinen Berechnungen zu verflossen;
hieven geben uns seine Briefe aus Wien i. Theil
Beweise genug Am meisten wundert es uns,
wie Herr Friede! die Tabelarifchen Rechnungen
Charletanerieen nennen k.nn. Charletanerie ist
Nach unserm Begriffe — vt« Leicht hat Herr Friede!
«Inen andern davon — ein Blendwerk , das man
von einer Sache machen will, um sie für daS
auszugeben , was sie nicht ist; Tabellen aber, wo
leder das Ganze mit einem Blik übersehen kann,
ist doch wahrlich kein Blendwerk; besonders da
sind die besten Rechenmeister der Tabellen gebrau¬
chen, wenn sie ein Ganzes dem Blikke mit einem
Male darstellen wollen.

Uiber die Homiletik .
§ortse;;»ng.

Desto mehr wäre freilich zu wünschen, daß
auf alle mögliche Weise, sowohl durch eigentlich
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dazu dienende Schäften, als durch öffentliche, irt
dieser besondern Absicht anzustellende Unterweisun¬
gen , die Auslegung der heiligen Sch ift den dar¬
nach begierigen Christ, » möchte erleichtert, und die
eigentliche Bedeutung ihrer Ausdrüke ihnen so klar
und bekannt gemacht werden / daß sie bet Lesung
derselben so fort die wirklichen Begriffe und Vor¬
stellungen, die dadurch in ihnen rrwekt werden
sollen, in der Nähe und gegenwärtig hätten. Sie
würden dann, nach einer solchen Befreiung von
manchen verwirrenden Dunkelheiten / und Hinzuge «
sezten ungegründeten Nebengedanken / die Wahr¬
heiten in der göttlichen Offenbarung so viel zu¬
sammenstimmender , einleuchtender , und anrieh«
mungswürdiger finden; ihrem Verstände und ih¬
rem Herzen würde dann so viel mehr Genüge
geschehen, wenn sie allemal das richtig da¬
bei dächten, was Gott sie hat lehren wollet»,
und dieses hell-re Licht würde unfehlbar auch so
viel mehr Leben und Frucht bei sich führen. Es
ist daher auch meinem Bedünkrn nach etwas über»
aus vortheilhafkes / wenn in den erbaulichen
Vortrügen, bei dein Gebrauch solcher Stellen
und Ausdrükke der heiligen Schrift, von wel¬
chen matt mit keinem hinlänglichen Gründe ver»
muthen kann, daß sie sofort die gehörigen rich¬
tigen Vorstellungen deutlich genug bet dem Zu¬
hörer veranlassen werden , die wahre Meinung
derselben, jedesmal durch eine Art von kurzer
Umschreibung , oder mit andern gleichbedeutenden
und bekannten Wetten bestimmt, und in ein faß¬
licheres Licht gcsezt wird. Man thut dann zwei-
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«riet Gutes auf einmal. Man lehrt die Schrift
verstehen; Und man lehret zugleich, sie zu ihrtm
Aweck anwenden.

Die wahre Erbauung also / dir der Pr. zu
suchen hat, hänget, so viel mir es einzusehen
möglich ist, nicht an dem beständigen, oder häu¬
figen Gebrauch berselbigen Worte, berselbigen
Redensarten, Einkleidungen und Bilder, worinn
die gottseligen und Christlichen Anweisungen zu
einer gewissenAit, nach der Natur der damals
gewöhnlichen Sprache vorgetragen w.rdcn; son¬
dern an dem eigentlichen Sinn und Äerstande -
den diese Ausdrükke enthalten Aus dem leztertt
entstehet lediglich die wahre biblische Erbaulich¬
keit , wenn gleich tenes erstere, Mit einem grossen
MiSbrauche solches Wortes, oft und allein ss
heißen muß.

Noch weniger kann ich mich überzeugen, daß
zum Erbauen auch durchaus die Kunstwörter,
Wendungen und Formeln nothwendig fein soll¬
ten , die man aus der w ssenschaftlichenSprache
der gelehrten Theologie, oder aus andächtigen
Vorstellungsarten einzelner Menschen, aus die
Kanzel, und überhaupt in den gemeinen christli¬
chen Unterricht, gebracht hat. Weil wir derglei¬
chen Redensarten Nirgend anders, als bet Sa¬
chen der Religion, hören, so giebt ihnen das
freilich wieder eine gewisse Nebcnivre von etwas
Ungewöhnlichem und Erhabenem; und daraus ent¬
stehet manchesmal eine etwantge dunkel» Bewe-
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gung in der Seele, die man Erbauung nennet,
und damit für einerlei hält. So geläufig nim
solche Redensarten dem Prediger , der ihrer g«,
wohnt ist, auch seyn mögen, und so klar er auch
vielleicht allemal wirklich das dabei denkt , waS
dabei gedacht werden muß, so wenig lässet eS
sich doch voraussetzen, daß die Zuhörer oder Le¬
ser , die nicht so beständig damit umgehen, die
wahren Begr-ffe davon so fort in ihrem Gemüthe
gegenwärtig haben ; wenn sie gleich etwa die lange
und aus häufigen Wiederholungen entstandene
Bekanntschaft mit dem Schalle solcher Wörter
bisweilen für Deutlichkeit halten. Und dann mag
ein teoer urtheilen , ob diese vermeinte Feierlichkeit
eines nicht verstandenen Ausdrucks den Mangel
der wörtlichen Verständlichkeit, der eigentlichen
Erkenntniß, und der daraus allein möglichen
Ueberzeugung, Gesinnung und Entschließung hin¬
länglich ersetzen könne. Ich bin auü der Ersah,
rung versichert, daß so mancher scheinbare Ein¬
druck, der durch dergleichen systematische oder
mystisch« Redensarten erregt wird, sehr selten so
tief in die Seele dringet, das er der Grund ei¬
ner wirklichen und dauerhaften guten Richtung
dersrlben werden sollt« Viel« Zuhörer mögen
vielleicht mehr dabei seufzen; aber st« werden sich
nicht so leicht dadurch bessern .

Arte » zu reden, die nicht so nahe als mög,
lich, die gehörigen Vorstellungen bei sich führen,
sind auch schwerlich recht geschikt, brauchbare
Grundregeln .unsers Urtheils über uns, unserer



8v

Entschließungen und unsers Verhaltens zu wer¬

den- Wir müssen sie immer erst bei uns selbst

gluchsam in die bekanntere Sprache des Umgangs
und des gewöhnlichen Lebens übersetzen, ehe wir
das klar und unmiktelbâ dabei denken können,
was für uns gehöret, ukd e-e wir es also auf
unsern gegenwärtigen Anstand anzuwenden ver¬

mögend sind. Unter dieser Weirläufttgkeit Lang«

samkeit gehet die abgezielt« Wirkung gar zu leicht

gänzlich verloren

Die Sortsenung folgt.
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Geistliche
e i t u n
Sechstes Stük.

Von dem Stande und den Pflichten
der Seelsorger.

Beschluß -

lauter die vorzüglichsten Pstichten der Seelsorger
kann man die Erbauung rechnen , welche er
durch sein Beispiel bei seinen ihm anvertrauten
Schaaken wirken muß. Sein Lebenswandel muß
«in Spiegel sein, worin jeder das Bild der
grösten christlichen Vollkommenheit erbliken kann.
Er muß durch feine Beispiele seinen kehren den
Nachdruk geben, die sie in den Herzen der
Gläubigen machen sollen . Er muß durch seine
Handlungen bestätigen, daß er das alles selbst
glaube, was er andere lehret; denn sonst wird
er niemanden von der Wahrheit seiner Lehren
überzeugen.

F
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Wnu, der Seelsorger nicht bis genaueste Ab¬

sicht auf sich selbst bat, wenn er nicht sorgfältig alles
selbst das Unschuldigste, meidet , sobald es den

Verdacht eines unerbaulichen Lebenswandel gegen
ibn erwekken kann, wenn er nicht selbst den

Schein des Lasters flieht , so ist er mehr der

würgende Wolf, als vergüte Hirt seiner Herrde.
Es muß ihn nicht genug sein, daß ihm sein Ge¬

wissen keine Vorwürfe macht; er muß so wandeln

daß ihm niemand nur mit einem Scheingrunde
tadeln kann.

Man wird Nun leicht einsehen, welche La¬

stet der Seelsorger am meisten zu meiden habe)
und wir sehr er darauf achten müsse, jede seiner
Schwachheiten — denn, daß er deren keine ha¬

ben sollte, ist nicht möglich, weil er Mensch
ist — auf das sorgfältigste bor den Augen der
Welt zu verbergen, damit er nie Anlaß zum Aer»

gerniß gebe, damit er nicht selbst, statt zur Lu¬

gend aufzumuntern, statt dieselbe zn predigen,
das Laster lehre, und befördere.

Wie nothwendig ist es daher, beider Wahl
der Seelsorger vorzüglich auf ihre Sitten zu
sehe» , wie nöthig, die genaueste Prüfung mit ih¬

nen zu halten, eh man ihnen das Seelenheil ei¬

ner ganzen Gemeinde anvertrauet! denn sein Bei¬

spiel hat auf die Sitten, besonders des gemeinen
Volkes einen unendlichen Einflus. Jeder hält sich für
berechtiget das zu thun, was er sieht, das sein

Seelsorger thut.
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Und dann wie kann er die Kanzel besteigen !
wie wider das Laster eifern, wie es verdammen
wenn er selbst ein Fröhner desselben ist! Muß
er nicht erröthen , vor sich selbst erröthen , wenn
er andre deswegen Mit Ermahnungen, und christ¬
liche » Verweisen züchtiget , sobald er selbst ein
öffentlicher Sünder ist? Muß nicht der Gedanke-
daß er selbst durch seine Handlungen der Wahr¬
heit seiner Lehren widerspricht, ihm sedes Wort-
das er wider das Lasier ausstoss n will, auf der
Zunge erstarren machen? Muß er nicht fürchten-
daß Man ihm zurufe: -Mas willst du uns die
Lugendpredigen , der du Ihr selbst nicht folgst!
Was willst du diese oder jene Handlung ein La-
ster nennen, da du sie selbst begehest! Zeige uns
vorher , daß, du dir selbst glaubst , wenn dü
willst, daß wir dir glauben sollen . — Kann
wohl der Seelsorger mit der einem Prediger nö¬

thigen Drelsigkeit das Laster bekämpfen ? Kann
er die Heiligsten Wahrheiten der Religidn gegen!
ihre Verächter vertheidigen , wenn er sich selbst
üls den grasten Verächter derselben beweiset?

Wie hart ist, wenn man alles dies über¬

legt , der Stand der Seelsorger! wie schwer die
Pflichten , die er aus sich nimmt, zu erfüllen !
Wie erfodcrlich bei einem /eben, der diesem Stan¬
de sich widmen will, daß er sich genau prüpfe,
ob er ein tauglicher Arbeiter im Weinberge deS
Herrn sein könne? Ob er Kräfte genug habe,
ein Joch zn tragen, das an sich selbst schon so

F »
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schwer ist , und dessen Last durch den Zölibat

noch vcrgröffert ist.

Uiber die Homiletik.
§ortsc;;unZ.

Man stelle sich zween Freunde vor, die mit ge-
wissenhaftem Ernst, ohne Heucheln) und Affetta-
tion , auf ihre gcnreinjchafrliche und gegenseitige
Besserung bedacht sind. Indem einer dem andern
die würkliche Verfassung seines H.rz^ns entdekt,
und dieser jenem darüber redlicher Weise Unter¬

richt und Rath giebt, so wird beides ohne Zwei«
fel mit solchen gebräuchlichen Worten geschehen,
die ihnen durch die beständige Gewohnheit am be¬

kanntesten sind, die also am nächsten, am kür»

zesien und unmittelbarsten die Gedanken veran.»

lassen, welche ein solcher Zwek erfordert. Ich
kann wenigstens in Absicht auf den wett g-öhern
Theil der Christen schwerlich glauben, daß in ei¬

nem solchen Gespräche die künstlichen Formeln
des Lehrgebäudes, oder die dunkeln , obgleich
noch so sehr canonlstrten Ausdrücke mancher An¬

dachtsbücher sonderlich Plaz finden werden. Als
ein solcher Freund aber, dünkt mlr, sollte ein
Prediger mit seinen Zuhörern sprechen ; und je
geschwinder und leichter er auf diese Art von ih¬
nen verstanden Hürde, desto wahrhafter würde
er sie erbauen. 'Sie würden aufgekläret , über¬

zeuget, erweket, gebessert werden, ohne vielleicht
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selbst einmal zu denken, daß ihnen überall etwas
erbauliches gesagt wäre.

Indessen kann freilich da keine wahre und

vollständige Erbauung statt haben, wo dieSpra,
che des Herzens fehlet ; und dieß giebt oft genug

zu einer andern Beschwerde Anlaß, über welche

Ich noch kürzlich meine Meinung sagen , zugleich
aber auch sehr gerne «ine bessere Belehrung anrieh-
men will. Es muß zu dem Herzen geredet wer¬

den , sagt man; es müssen Empfindungen rege
gemacht werden; es ist nicht genug, den Ver¬

stand zu überzeugen , sondern es gehöret auch

Bewegung für die Seele; und dazu sind doch

die wichtigsten und strengsten Beweise noch nicht

hinr tchend . Dies ist allerdings so wahr , daß

derjenige, der es leugnen wollte , die menschli¬

che Natur gar nicht kennen müste. Nur wird

auch schwerlich jemand solches so weit zu treiben

begehren, daß dadurch das Beweisen überhaupt,
und eine jede Bestät igung der Wahrheit zu der

Absicht der Erbauung unnöthig gemacht werden

sollte Die Erklärung des eigentlichen Uiber-
gangs von der Gewißheit der Erkenntniß zu ih¬

rer Thätigkeit mag auch ein noch so schwerer
Knoten für die Philosophen sein, so bleibt jene
doch allemal eine nothwendige Er-forderniß zu
dieser, ungeachtet ste dieselbe noch nie ganz aus¬

macht. Wenn diejenigen Lehren der Religion, die

«igenklich darauf abzielen , ein neues Leben in der
Seele anMichten, sie zu Gott zu ziehen , rmd



die Liebe zum Guten in ihr herrschend zu ma¬
chen, wenn diese Lehren ihre Wirkung thun sol¬
len , so müssen sie als zuverläßtg wahr erkannt
werden; und der höhere Grad der Uiberzeugung
sezet, hei der völligen Gleichheit der übrigen Um¬
stände, allemal etwas zu ihrer Würksamkeit hin¬
zu. Wenn vornämlich die manigfaltigen Vorur-
theile und Ausflüchte gegen die Verbindlichkeiten
der Ritgion , auch bet den Christen, welche ge¬
gen die Theorie derselben überhaupt nichts einzu¬
wenden hoben, nicht allen Einfluß der stärksten
Bewegungsgr, nde vereiteln sollen , so lst dazu
«ine deutliche Eittwikelung sowohl der Gründe für
die Wahrheit, als der Zweifel gegen dieselbe
ganz nothwendig. Wer etwas genau daraufAcht
giebt, was es hauptsächlich ist, wodurch die
Menschen den praktischen Folgen ihrer sonst zu¬
versichtlichen, und von keinen Zweifel beunruhig¬
ten Relig-onserkenntniß an ihrem eigenen Theile
auszuweichen suchen, der wird unfehlbar finden,
daß gewisse irrige Begriffe und Meinungen in Ab¬
sicht auf die besondere Anwendung der christlichen
nur gar zu allgemein herrschen, daß diese mora¬
lische Kezereien von einer überausschädlichen Wir-
kung sind, und daß es sich daher nicht so schiech-
terdings sagen lasse, es brauche bei dem grossen
Haufen der Christen, nicht sowohl Aufklärung
und Uiberzeugung , als Erregung der Empfin¬
dungen der Affekten . Um nicht die lebhafte-
si n Eingriffe auf die Einbildungskraft, oder,
wenn man es lieber so nennen will, auf das
Kerz umsonst zu vernnzen, muß man es gewiß



auch mit dem Verstand- zu thun haben, iym

richtige Einsichten geben, ihn von verführenden

Blendwerken befreien, und dadurch verhüten, daß

er wenigstens sich nicht selbst mit i» das ^nter-
reffe der Neigungen hineinziehen !a,je , sondern

seine Sicherheit und Stärke für sich, und das

freie Urtheil zur Verdammung der unordentlichen

Begierden erhalte.
Allein hiebei bin ich weit davon entfernt,

an einem Vortrage, der zur Erbauung einer ver¬

wischten Versammlung bestimmt ist, die metho¬

dische B weioart ju loben, die in emcr laugen

Reihe an einander Hangender Schirme bestehet.
Diese giebt deswegen entweder gar keine , oder

doch mehrcntheils eine zu kalte und unfruchtbare

Iliberzeugung. weil ein nicht dazu geübter Ver¬

stand schwerlich die ganze Folge der Cäzze so

übersicher, daß er die vorhergegangenen allemal

zugleich klar genug mit vor dem Auge behält,
daß er also, wenn ich so reden darf, diese zer¬

streuter Strahlen auf einen Brennpunkt zusam¬

menbringen , und so erst ihre Stärke fühlen kann.
Ich wünsche daher in Vortrügen , die erbauen

sollen, so nahe, und aus dem unmittelbaren

Anblik der Sache selbst hergenommene Gründe,
welche die Aufmerksamkeit nicht zertheilen , und

dadurch schwächen, sondern die Wahrheit in sol¬

chem einfachen Lichte darstellen, daß man sie nicht

sowohl folgert, als siehet . Dies wird wenig,
steus bet demjenigen , was sich auf die Gesinnun¬

gen und Pflichten des Christenthums beziehet , und
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worin immer die gröste Gewißheit nöthig ist, nichts
unmögliches sein. Eine also erkannte Wahrheit
aber kommt eben dadurch oem Herzen schon so
nahe, daß sie nicht mehr bloße Erkenntniß, son¬
dern euch wi kiiche Empfindung wird ; Gefu'hl
des Wahren im Gewissen: allemal ein grosses
Prineipium der Thätigkeit , zwar nicht hinre sftnd
und stürmisch, aber -och bei aller feiner ruhigen
Heiterkeit mächtig genug , in einer /eben auf¬
merksamen und redlichen Seele Entschließungen
aufzuweken und zu unterhalten, welche eben des¬
wegen so viri gründlicher und dauerhafter find,
weil der Verstand beständig dabei helle und frei
genug bleibt, sich der Richtigkeit solcher Gestn«
nunAe» bewußt zu sein. Ich sollte glauben, daß
w.au einen dahin gerichteten Vortrag eben keiner
Versäumung des Herzens beschuldigen dürft;
sondern daß diesem, mit Vorstellnngen solcher
Art, schon 'o viel zu thun gegeben werde , als
es zu dem groß n Zwek ver Besserung , der
Stärkung und des Trostes nöthig hat.

Nur f hlet dann noch die Erregung des
Affekts, dieses sehr thätigen Theils der menschli¬
chen Natur, dessen Vereinparung mit der wah¬
ren Erkenntniß nothwendig die Ausübung dersel¬
ben weit leichter und stärker bewirket. Denn,
ob ich gleich, zufolge der eben vorhergehenden
Betrachtung, nicht gern die ganze Erbauung des
Herzens auf dieses lebhafte Bewegen einschrän¬
ken möchte, so ist -s doch zu klar, wie viel da¬
mit gekommen werde, wenn die Leidenschaften



selbst, deren Empörung gegen dle Wahrheit sonst

so gemein und verderblich ist, dieser letzten dienst«
bar gemacht, und, zur Erreichung ihres großen

Zweks, mir in Arbeit gesezt werden. Ob dieß

leicht sei; ob es einem jeden gegeben sei , die

Aufklärung mit der starken .Rührung zu verbinden,
ohne welche Verbindung doch der auch noch so

heftige Afekt nicht dcn Erfolg haben würde, der

denNamen einer wÄhreuErbauung verdient; das ist

ohne Zweifel eine andere Frage. Hier zeiget

sich die Verschiedenheit der Anlagen und Fähig¬

keiten bei den Menschen so offenbar, als in tr,
gend einem andern Falle. Ich verehre die vor¬

züglichen Geister, welche das, vereinigt , in ih,
rer Gewalt haben, welche die ganz« Seele ,n
Brand sezen können, und doch nicht daraus ein

wildes Feuer werden lassen , das ohne Leitung
um sich greift , und sich zuiezt, gemeiniglich bald

genug, nur in sich selbst verzehret ; welche gleich¬

sam all« Federn der menschlichen Natur so gleich¬

förmig zu spannen wissen, daß eine jede tzu lein
gemeinschaftlichen Zwek ihre ungehinderte Wir¬

kung thut. Aber dagegen giebt es ohne Zwei«
fel eine größere Meng« derer, die diese zusam men,
gesetzte und zu hoch schätzende Gabe von Gott nrcht

besitzen, die eben dieselbe Klage von sich fükren
müssen, welche ich von einem sehr vernünftigen
und verdienstvollen Prediger unsrer Kirche , schon

bor vielen Jahren gelesen zu haben , mich erin¬

nere : „Wenn ich erhizen will , so verliere ich

„das Liebt, und wenn ich erleuchten will, so

„ werde ich kalt; " die mit einem oder dem an-



der» Thrile hiervon zufrieden fein müssen ; die

also auch, wenn ihnen das Talent mangelt , die

Gemüther in Affekt mit sich fortzureißen , an
den Gebrauch der gelassener» Rührung allein gw
Sunden bleiben .

Ich weiß für diejenigen , die sich hierin et¬

wa mit mir in gleichem Fall befinden , keinen
bessern Rath, als diesen. Wir wollen stets bei

u«S selbst anfangen ; wir wollen den wahren
Sinn und Zwek der göttlichen Lehre Jesu immer
genauer einsehen , und immer sorgfältiger auf
uns selbst anzuwenden suchen. Wir wollen in der
gewissenhaftesten Richtung unsrer Seele zu Goto
mir der Wahrheit , die wir predigen, so aufrich¬

tig umgehen, daß wir zuerst ihre völlige Kraft
In unserm eigenen Herzen fühlen, es sei, daß sich

dieselbe mit den starken Erschütterungen der Ge¬

müthsbewegung , oder durch die sanftere Macht
der einleuchtenden Erkenntniß, bei uns äußere.
Wie wollen mit einer liebreichen und redlichen
Sorge für das Wohl derer, die uns anhören,
uns so viel möglich in die verschiedenen Stellen
und Oenkungsarten derselben fezea, nnd die Wär¬

me unserer eigenen Empfindungen, welche bet

der Treue gegen die Religion nie ganz fehlen
kann, sie mag nun mehr oder wenig feurig fein,
auch ihren Gemüthern mitzutheilen trachten , well
alsdenn immer soviel mehr wahres und ringe-
suchkes m unsern Vortrügen sein wird. Wir
wvlleu dabei auf die Erfahrung Acht haben, was
Allenfalls «ine solche simple Klarheit der Gcwis-
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sensüberzeugung bei andern, selbst bei den nie¬

drigen und nicht besonders aufgeklärten Menschen
wirkt, «ine Erfahrung, die gewiß mehr guten
Erfolg davon zeigt, als man vielleicht glauben
mag, und die sehr viel Trost giebt. Dir wol,
len also Höfen , daß dasjenige , was wir auf
diese Art aus den Belehrungen unsers eigenen
Herzens sagen , auch noch mehrere mit uns gleich¬

gestimmte Seelen treffen werde, die sich dadurch
erweken und leiten lassen. Und wenn wir dann
kiese gute Wirkung , wegen solcher Verschieden¬

heit der Gemüther, nicht in einem so großen
Maaße, und mit einem so merklichen Cindruk
allgemein machen können, als wir wohl wünschen,
so wollen wir es mit Dank und Beruhigung,
als eine wohlthätige Veranstaltung Gottes er,
kenmn, daß die übrigen eine ihnen mehr genug-
rbmnde Erbauung, welche für die besondere Be¬

schaffenheit ihres Geschmaks und ihrer Kähig-
helt gehöret, schon bet andern völliger finden
werden.

*) Aufklärung des menschlichen Verstandes,
erwartet wohl freilich unser Jahrhundert von kei,
nem Orte weniger, als von der Kanzel; indes¬
sen glaube ich doch immer , daß wir, wenn wir
sonst unseres Amts treulich warten , von der klei¬
nen Anhöhe, die w-r alle Sonntage besteigen,
viel Licht in die Welt bringe » können. Man
spiele nur nicht mit Worten ; man erkläre sich
nur deutlich, was man durch kickt, durch Auf¬

klärung des Verstandes versiehe! und man wirb

*) Bon Salzmann.



mlr zugeben müssen, daß auf dem Kanzelvortra »

ge vieles beruhe, ob das Volk im Flüstern wan¬

deln , oder ein großes Licht sehen solle.

Licht des Verstandes kann doch wohl nichst
anders sein, als Wahrheit ; je richtiger der mensch»

liche Verstand diese erkennet, je wichtiger und
maniqfaltiger die Wahrheit «st, die er umfasset,
desto größer ist seine Aufklärung. Es mag also
Immer unser Jahrhundert sich mit dem Namen
des aufgeklärten brüsten, da es gewiß ist , daß
in der Naturlehre, Geschichte, Cameralwissenschaft
u. s. w. viele Vorurthcile sind ausgerottetworden,
die unsere Vorführer als Wahrheit vertheidigten ,
und der menschliche Verstand viele Wahrschein¬

lichkeiten zu Gewißheiten uivgeschaffen, viel neue
Wahrheiten entdekt hat.

Wenn wir aber den Menschen nicht blos
als Thier, wenn wir ihn als einen mit Körper
umkleideten G-ist, als einen solchen , der nicht
blos da ist, um zu leben und sich zu vergnügen ,
sondern vorzüglich um durch sein Leben seinen
Schöpfer zu preisen, ihm immer ähnlicher zu wer¬

den , und andere glüklich zu machen, wenn wir

ihn als Unste blichen betrachten ; so muß man
auch zugeben, daß alle die Wahrheiten, die nur
auf die Besserung des äuserlichen Zustandes der
Menschen abzielen , bei weitem nicht diejenigen
sind, die einem solchen Wesen, dergleichen der
Mensch ist, die wichtigsten sein müssen. Es
muß noch andere geben die ihm das wahre Ver-
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hältniß zeigen, In dem er gegen seinen Schöpfer

steht , die auf einer seiner Natur angemessene

Glüksellgkcit, auf seine Pflichten , auf die Ewig¬

keit eine unmittelbare Beziehung haben.
Die Fortse»ung folgt.

Kirchliche mid politische Nachrichten.
Rom von i6 Juli. Nach den lezten Nach.

richten aus Bologna wird unser neuer EtaatSse,
kretär erst gegen den Monat September hier ein,
treffen, indem derselbe zuvor noch die Neapolita¬

nischen Sonverains bet ihrer abermaligen Durch¬

reise nach Adorno komplimentiren will. Der

heil. Vater sezt in dle Geschikltchkeitdieses Kar¬

dinals ein gross s Vertrauen , um die Slri't-
tigkeiten mit dem Neapolitanischen Hofe beizule¬

gen, zumal da er sowohl bei dem König und

Königin von Neapel, als auch bei dem katho,
lischen Monarchen in grossen Gnaden stehet. Dem

neuen nach München bestimmten Nunzius wird

die JuriSdikzion sehr streitig gemacht, dergestalt

ten, daß vielleicht diese Nunziatur, ob es gleich

schon so wett damit gekommen ist , wohl gor

nicht zu Stande kommen dürfte; wenigstens

spricht man davon, der zum Nunzius dahin er¬

nannte Heir Ztlio werde bei der ersten Vakanz

mit einem Bißthum in den päbstlschen Staaten
versehen werde.
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Äüs Schwaben vom 2g. Inli. Die Aeb»
tisin des kaiserl . frei - weltlichen Snfts zu Bu¬
chn»- Erbfrau zu Stcasberg wollte das Fran¬
ziskaner > Fcauenklosier zu Orgelspeier aufheben /
und suchte deswegen zu Rom um ein Aufhe-
bungsbreve an, welches sie auch erhielt: Die
würdige Mutter , eine sehr vernünftige Frau,
wurse davon benachrichtiget, und nun verschoß
sie sich in das Archiv, durchsuchtedie alte Schrif¬
ten , und fand nirgends einen Beweis, daß Bu»
chau jemals eine Gerichtsbarkeit über das Klo¬
ster gehabt habe; sondern in den ältesten Ur
künden kam immer Oesterreich als Landesherr
vor. Sie zog einen rechtsverständigen Mann
zu Rathe, und schifte die nöthigen Schriften in
der Stille an die österreichische Regierung zu
Weingarten. Nun kam der entscheidende Tag.
Der Buchanische Minister erschien mit noch ver¬
schiedenen Kommiffarien und einem zahlreichen
Gefolge im Kloster Abends gegen 8 Uhr/ forder¬
te die Schlüssel und Schriften, und drohte der
würdigen Mutter, da sie sich dazu nicht verstehen
wollte, mit Ketten und Banden. Ein von der
österreichischenReg'erung abgefertigter Kommissa-
rius kam nun dazwischen/ «röfnete den ihm ge¬
machten Aaftrag, legte das Conclusum der öst.
Regierung zu Weingarten und Freiburg vor-
erklärte hiemit das Kloster für unabhängig von
Vuchau, und alle bisher von diesem Stift da¬
selbst ausgeübte Handlungen der Gerichtsbarkeit
für unrechtmäffig, und sezre zoo Dukaten Stra-
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fe auf die geringste fernere Thätigkeit gegen dir

Klosterfrauen. Der Minister mußte also unver-
richteter Sache abziehen »

Rom von, ,6 Juli. Da St. Heiligkeit wän,
schen, daß ihr Hafen zu Ctvira vechia von frem¬

den Nazionen besuchet werde , so ertheilten sie

den Befehl , daß daselbst «in Äagazin von al»

lerlei Arten von Marmor, den Italien zeuget >

errichtet werde . Alle Schiffe we» den eingelassen

werden , um daselbst sich zu befrachten»

Nach einem achtmonatlichen Aufenthalt im

Vatikan begaben sich Ce. Heiligkeit den x,o.
Juni in das Quirinal wo sie den Sommer zu»

bringen werden»

Mailand vom i6 Juli. Die Pfarreien un¬

serer Stadt sollen vermindert werden. Diejcn'gen
welche in ihrer Wirklichkeit bleiben , werben von
keinen Mönchen, noch Sristsherrn der Kvllegi-
atkirchen desezt werden. Diejenigen Pfarrer,
welche sich freiwillig zurükbegeben, erhalten 500
Thaler Pension , und die Freiheit alle Tage Mes¬

sen zu lesen, wann es ihnen beliebt .

Paris vom 2;. Juli. Ein Geistlicher un¬

weit von St. Grrmain hatte sich als ein Frauen --



zimmer verkleidet, um einer Hochzeit beizuwoh¬
nen. Er wurde dem geistliche» Gerichte verra¬
then, welches ihn anfangs auf ein Jahr in das
Semlnarium veruttheilte . Er appelliere bei dem
Parlament dagegen als von einem Misdrauch;
dieses hingegen erklärte das Urtheil des geistlichen
Gerichts für keinen Misöranck , ihn aber seiner
Pfründe verlustig i/zo verkleidete sich ein Stifts¬
herr 6s notrs Qnms als Frauenzimmer, um in
die Opera zu gehen, dieser ward für närrisch
gehalten, und verlohr seine Pfründe nicht.
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Siebentes Stük.

Uiber die Homiletik .
Fortsetzung.

^^ind nun diese wohl in unsern Tagen dem
menschlichen Verstände annehmlicher und einleuch,
tender gemacht worden? Wer dieses geradezu
leugnen wollte, der mäste den Werth der Be¬

mühungen , die so viel wakere Gottesgelehrten
und Philosophen übernommen haben, über den
Weg zu einer, der menschlichen Würde angemcs,
srnen Glükseligkett, immer mehr Licht zu ver,
breiten , gar nicht zu fchäzen wissen. Eine ganz
andere Frage ist es aber, ob dieses hellere Licht
auf den menschlichen Verstand stärker wüike, als
der schwache Schimmer, in dem unsere Vorfahren
wandelten? Hieran zweifele ich. Nebel, dunkle
Fenster , schadhafte Augen können ja am Mitta»

G



ge , wenigstens eine relative Dunkelheit Unterhal¬
ts». Dies ist gerade unsere Lage- Die falschen
Grundsäzze , die in gew ssen der Sinnlichkeit
schmeichelnden Schriften ausgestreuet werden; der
Schwärm von Vorurtheilen, der durch den immer
mächtiger werdende» Luxus ausgebrütet wird,
unterhält in den mehrestcn Häusern eine völlige
Mitternacht. Denn, wo man seine ganze See-
len-und Körperkraft noch anstrengt, um dieses
Mükenlebcn sich noch behaglicher zu machen, sei¬
nem Körper Nahrung, seine» Sinnen Aüze! zu
verschaffen, als wenn dieses unsere Bestimmung
wäre, ists da nicht noch Mitternacht

Diese Mitternacht zu zertheile » , und der be,
rclts vorhandenen Wahrheir in gewissen Provin¬
zen und Häusern mehr Wirksamkeit zu ve-schaffen,
scheinet mir nun vorzüglich das Geschäfte des
Predigers zu sein. Nicht, als wenn ich in dem
lächerlichen Wahn stünde , daß wir allein klug
wären; sondern , weil ich glaube, daß die kleine
Anhöhe, auf die uns unser Amt gesellst hat,
gerade diejenige fei , wo mit möglicher Geschwin¬
digkeit und Wirksamkeit das Licht sich ausbreiten
kann.

Einmal sind wir doch die einzigen im gan¬
zen Staat, die Erlaubniß baden, sich mit allen
Classen der Bürger, vom Weikwrisen an, b!S

zu dem unwissensten Tagelöhner , über die wich¬
tigsten Wakrheiren , öffentlich besprechrn zu dür¬

fen. Es sei ferne von mir, daß ich den Werth
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derjenigen Bemühungen , die Welt von diesen
Wahrheiten zu unterrichten , die einzelne Schrift¬
steller , auch ohne Prediger zu sein, übernom¬
men haben, herabsezen sollte. Ich erkenne ihn
und schäze ihn hoch. Ja, ich bin überzeugt, daß
«ine Pr digt aus der Feder d-s Hofmanns, oder
des Nechssgelehrten , g-w-ssermaassen weit nach-
Lrüklicher sei, als eine andere, eben so gut aus¬
gearbeitete , von einem Manne, der hiezu besol¬
det wird; denn immer haben wir das Vorur-
theil gegen uns: sie müssen wohl so predigen ,
wenn sie essen wollen. Aber, daß in solchen
Schriften enthaltene Licht wirket doch nicht wei¬
ter, als auf diejenige Cb-sse der Menschen, die
lesen kann. Und, wenn zum lesen noch etwas
mehr, als die Uberfthung geprüfter Blätter gebä¬
ret , wie klein ist die les.noe Ciaff , w ntt sie
gegen die andere, die nicht lesen kann, gehalten
wird? Wir haben hingegen ein Auditorium , das
größtenthetls aus Handwerkern , Akersleuten ,
Tagiöhnern und ihren Wildern, aus Leuten be¬
steht- deren Lektur gerne, »glich auf das Gebetb uch
und Kalender sich rlnsch-e- k-. Wir sind angewie¬
sen, auch in diese El sse Licht zu bringen, die dem
Staate Bediente, Mäade, Ammen, Kammer-
fungfern, oft auch Hofmeister, und also diejeni¬
gen Pe-ionen liefert, die gemeuuglich die ersten
Gesellschafter des jungen Welkdürgers sind, der
künftig den Staat oder b«e Kircb« regieren soll.
Durch diese Verbindung wird manche Person,
die, an sich betrachtet, we>ur nichts als Null zu

G s



weiter nichts als Null zu fern schien, sehr wich,
tig. Ihre Grundsäze drüken sich in das weiche

Her; des kleinen Menschen, den sie auf ihren
Armen trägt, oder an ihrer Hand lcllet, tief
ein, und die Folgen davon sind oft noch sicht¬

bar. Ich traue mir fast , zu behaupten , daß

zu den mehresten Spöttereien über die Religion ,
die Amme, oder eine Person von ähnlichem Ran¬

ge , den Ton zuerst angegeben habe. Wenn wir
Prediger nun unserer Bestimmung immer einge¬
denk wären, immer uns erinnerten , daß wir
Gesandte und Bevollmächtige dessen sind , der von
sich selbst sagt: Ich bin dar» geboren IN die
Welt kommen , daß ich die Wahrheit zeuge:
und, unserer Bestimmung gemäß, mitRedlichkeit
der Wahrheit nachspüret «», unser eigenes Gehirn
von allen tief eingewurzelten Vorurthetlen zu rei,
ntgen, uns richtige , gesunde Grundsätze eigen
zu machen, und sie unsern Zuhörern , auch die

niedrigste Classe ntdist ausgenommen , beizubrin¬
gen suchten; welche wichtige Beiträge zur Auf-
kläkung des menschlichen Verstandes könnte man,
che unansehnliche Kanzel liefern.,

Hiernächst ist es doch gewiß, baß die Quell ,
le alles Lichts, das dem Menschen zur wahren,
seiner Natur angemessenen, Glüksiltgk-it leuchtet ,
die göttliche Offenbarung , oder (wenn einerge ,
wissen Classe empfindsamerkeser derAusdruk anstössig
sein sollte) die Philosophie Jesu von Nazerethsei .
Es fei mir auf einige Zeit blos Philosoph: so ists
doch Merkwürdig, daß vor ihm ohne göttlichen Un-



krricht, niemand so anständig von Gott gesprochen,
daß er, der in Knechtsgestalt umhergicng , nie¬

mals die Schulen der Weisen besuchtedaß Er
allein möglich machen konnte , was Sokrates,
was kein weiser vor ihm vermochte — den Go«

zendiensi zerstören, den Glauben an die Unsterb¬

lichkeit in die menschliche Seele einwurzeln ; daß

die Begriffe, die er uns von Freiheit, Glükseiig»

keit, Gottesdienst, Bcstmmung des Menschen

mitgetheilt hat, so wahr, der menschlichen Na¬

tur so angemessen sind, daß seit so vielen Jahr¬

hunderten , in welchen so manches System aus-
gedacht nnd verworfen worden, diese Philosophie

Jesu noch fest stehet , daß gegen dir eigentlich

praktischen Grundsäzze derselben, vom Cellus an

bis an Voltaire, noch nichts gründliches dagegen

zst vorgebracht worden. Merkwürdig ist es, daß,
seitdem diese Philosophie ist bekannter gemacht

worden , der kleinste Magister, selbst wenn er sich

Jesu schämet, wett vernünftiger von Gott und

Pflichten der Menschen philosophiert, als Sokra «

tes gethan hat. An dieser Lichtquelle sizzen
wir nun Amts wegen , schöpfen daraus, und

theilen mit. Wenn wir nun gewissenhaft mitthei¬

len, wie wir es finden, sollte das Licht , das,
durchaus aus der ersten Quelle in die Welt

geleitet wird, nicht weit reiner sein, als ein an¬

deres , daß erst durch verschiedene menschliche Ko¬

pfe sich gebrochen, und ihre Farbe angenommen

hat? Wir stehen also wirklich auf einem Plazze,
von welchem viel Aufklärung in die Welt kann ge»

bracht werden.



Aber freilich ist es damit allein noch nicht
ausgerichtet, daß wir da stehen, e6 giebt so wie
vei j dem anse,n Geschäfte, auch bey dem Vor¬
trage der Wahrt) -t, gewisse Vortheile, die an
sr h vekrachrer , Kleinigkeiten zu fein scheinen,d> aber doch, w nn s, benüzk werden, den
glukl'wen E folg unserer Arbeit gar ' sehr beför¬dern können . Es sei mir erlaubt e.mge davon
vo. zuieg n, sie si s nicht neu, sie können aber
doch

manchem Leser neu sein, und ein m andern-em sie .äugst bekannt waren, Veranlassung ge¬ben , sie von ncurm zu überdenken'
, ^ ^ doch gewiß, dost wir die Kanzel nichtin der Absicht deft igen, «m gelehrte Leute zu
z.chen, um unsere Zuhörer Dogmatik , Hermeneu¬tik, Kirchengeschchce u. d. gl. zu lehren, son¬
dern, um ihnen dast Bild Gottes wider h-rzustel-
G r/e ^7"...^ Weisheit beizubringen, w!eGott, giukltch zu sein , und glu'kich zu machen:das müssen wir bedenken, so oft wir unsre Pre.
digten ausarbeiten, damit wir der Versuchung
«ntgchen, alles, was wir auf der Universität ge¬hört, oder für uns gelesen haben, aufdieKan-^ zubr.ngen, und unfein Vortrag lieber auf di«Wahrheiten einzuschränken, die uns unmittelbar
zu unserm Zweke. führm. Deswcg-n halt ich esnicht sur dienlich, baß man ganze Predigten über
die Gch-immsse unsers Glaubenshalte, denn was
nuzet es dem Ungelehrten , wenn wir ihm auchdie eigentliche Art, wie Christus GottundMenschP, noch so genau vorzustkllen wüsten? wird er



etwa» dadurch weiser? oder glükilcher? und

wenn k «nes von beiden durch dergleichen Predig -
ten erhalten wird, wäre es denn nicht besser , der

Geheimnisse nur beiläufig zu gedenken, und m!k

wenig Worten den Zuhörer von irrigen Vorfiel ,
lungen zu bewahren? zwar mächte man rmwen-
den, die Geheimnlßvolle» L-Hren wären doch die

Erundartikcl des Glaubens ; indessen folgt

hieraus noch nicht, daß man auch ganze Predig,
len darüber halten müsse- Der Landmann der

gemeiniglich dem Sistem des Tycho de -Orahe zu.
gethan ist, weiß so gut, sich nach dem Sonnentau,
fe zu richt:», und bauet so guten Walzen als

sein Pfarrer , der das Copernicanifche Sistem an¬

nimmt , glkichwoh könnte man sagen: der Grund
von Sommer und Winker . Wachsthum , und

Ernste ist doch die B-wegung der Erde und

Sonne, folglich muß man vor allen Dingen den

Landleuten richtige Begriffe von diesen Dingen
beizubringen suchen ; wie ist es sonst möglich,
Laß sie sich «N die Jahrsjeiken finden , und mit

gutem Erfolg den Akerbau treiben können ? w kön.
te man, sag ich, schließen , und der Sü-IuS
wäre meines ErachtenS , eben sobündig , als wenn

man schließt: Weil die Geheimnisse der Grund
des Glaubens sind, folglich müssen sie auf der

Kanzel weitläufig vorgetragen und erläutert wer¬

den.
Die Sottsc-lMg folgt.
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Predigtenkntik.
Bei^ den Dominikanern.

2ftn vierzehnten Sonntag nach Trinitat über
Math. 6 — LZ,
Die Warnung, sagte der Prediger im Ein-

gange, welche uns Christus am Schlüsse des Heu.
tlgen Evangeliums giebt , isti für alle Stände an»
gemessm . Wir können alle in unserm Stande
zufrieden sein, denn was unsre zeitlichen Bedürf¬
nisse bctrift, so wird uns Gott selbe, da er uns
einmal zu seinemDienste geschaffen hat, auch ge¬
ben , daff wir also nur dafür zu sorgen haben ,
die Tugend zu lieben, das Laster zu meiden,
und die Gerechtigkeit zu suchen . Allein fuhr der
Pr. fort , ich weis, daß viele ein Misvergnü-
gen in ihrem Stande bezeugen , und daß sie
zwo Ursachen zur Entschuldigung derselben an-
führen, Sie sagen: Die vielen und grossen Ber
schwerlichkriteu, die sie in ihrem Stande haben,
verhindern sie ihrem Gstte zu dienen, als sie
gern wollten , zweitens die grossen Gefahren , und
Gelegenheiten zur Sünde, die mit ihrem Stande
verbunden sind, hindern sie an ihrem Seelenheil
nicht so zu wirken, als sie doch gern wirken woll¬
ten. Aber ich will beweisen , sagte der Pr.! Daß
die Berschwerlichkelten des Standes, in den uns
Gott berufen hat , kein Hinderniß unsers See¬
lenheils sein können, erster Theil, auch nicht die
mit unsern Stande verbundene Gefahren und Ge¬

legenheiten ; zweiter Theil. "
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Es ist ein Verwandvieler Menschen, welche

in ihrem Stande misvergnügt sind, daß sie sa¬

gen, ja wenn ich nicht so viele Geschäfte hätte,
welche mich verhindern , dem Gottesdienste beizu¬
wohnen , wenn ich nicht eine Frau hätte, die mich

durch ihre Modesucht und Verschwendung zu vie¬

len Gcidausgaben zwänze , wenn mein Mann
nicht durch seine Ausschweifungen mich kränkte,
meine ungezogene Kinder mir nicht zur Last wären,
u. s. w. Allein ich behaupte, fuhr der Pr. fort,
das diese Klagen nicht aus Eifer für die Religi¬

on, nicht aus Liebe zum Dienste Gottes, sondern
blos aus einer mürrischen Laune, und Eigen¬
sinn geschehen n s. w.

Die Beschwerlichkeiten unsers Standes ,
wenn wir sie aus Liebs zu Gott, der uns zu die¬

sem Stand berufen hat, ertragen sind nicht nur allein
kein Hinderniß zur Erreichung unsers Seelenheils ,
sondern sind vielmehr ein Verdienst, das wir uns
erwerben; denn wie sollte sonst der Handwerker ,
der Bauer, welcher den ganzen Lag arbeitet, und
folglich keinem öffentlichen Gottesdienste beiwoh¬
nen kann, sich eine Hofnung auf den Himmel
machend u. s. w. Die Pflichten des Christen¬
thums sind den Pflichten unsers Heils nicht
entgegen. Wenn wir bedenken, daß uns Gott
zu diesem Stande berufen, und aus dieser Ursa¬

che. nach dem Rathe des Apostels ; ,, was ihr
thut, das thut dem Herrn! ^ alles aus Liebe

Gottes thun, lassen und leiden , so erlangen
wir dadurch ein Verdirst , u. s. w.
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Auch die mit unserm Grande verbundene Ge¬
fahren können kein Hinderniß in Absicht unser-
Heilö sein. M -ncher sagt, mein Amt giebt mir
Gelegenheit , »--gerecht zu sein, mein Garte, meine
Kinder, meine Dienstbothen reizen mich zur Un,
Zeduld u. s. w. Das ist alles wahr; aber in
einem andern Stande würden wir auch andere
Gefahren haben, die wir vielleicht nicht so leicht
besiegen könnten. Es ist kein Stand, der nicht
feine Gif hren hätte Die hl. Einsiedler , die
sich <8 die tief st n Wüsteneien verkrochen , um von
der Welt abg «ändert zu sein, wurden um so mehr
son dem Teufel versuchet u» s. w.

Gott ertheilt einem jeden die hinlängliche
Gnade: ja ich traue mir zu behaupten , sagte
berPn. , daß er nach den verschiedenen Gefahren,
die mit jedem Stande verbunden sind, auch sene
Gnaden austheilet So glebt er den Obrigkeiten
die Gnade, vernünftig und zum Wohl des Staa-
tes zu befehlen, und den Unterthanen, die Gna¬
de zu gehorchen, ohne die Beithle ihrer Vorge-
geftzten zu untersuchen, u. s. w.

Wir glauben, ohne dem Herrn Pr zu nahe
zu tretten, ohne alle Bitterkeit sagen zu können ,
daß die ganz Predigt keinen Werth hatte. Wie
gezwungen , wie mit Haaren Herbei gezogen ist
die Anwendung des Kanzelspruches: trachtet am
ersten nach dem Reich Gottes , und nach sei¬
ner Gerechtigkeit , so wird euch solches alles
zufallen ! Wer um's Himmelswillen kau» nakür-
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sicher Weise von diesen Worten auf die Zufrie¬

denheit mit seinem Stande verfallen ! Hätte der

P. hier nicht von der Vorsicht Gottes, welche

für uns alle so gt, reden können? hätte er hier

nicht G legenden gehabt, den Aberglauben, wel¬

chen viele in Absicht auf das Gebet haben, jlk

bekämpfen, und die wahre Art zu beten, zu zei¬

gen? allein er wollte von der Zufrredeuheit mit
seine Stande reden, und so nahm er die ersten,
die besten Worte aus dem Evangelium , ohne sich

zu bekümmern, ob sie auf den Inhalt seiner

Predigtpassen , ober nicht. Der Pr. hat wirklich Ur¬

sache, unzufrieden mit seinen Stande zu fein,
oder vielmehr die Zuhörer, daß er dieses Amt
bekleidet»

Wir wollen von seiner Predigt im Einzeln
nichts lagen, die Leser werden selbst finden wie

ungereimt das ist: sie Pflichten des Christen¬
thums sind den Pflichten unsers Heils nicht ent¬

gegen Sind diese zwo Pflichten verschiesen ?
Emb die Pflichten des Christenthums nicht die

Pflichten unsers Heils i — DerPr. gehört —
zum Predigerorden .

Kirchlicheund politische Nachrichten.
Madrit den 30. July. Man fängt nun auch

in Spanien an , in Ansehung der Geistlichkeit
und Kirchenrucht auf eine Reformation bedacht

zu werden. Zu diesem Ende hat man svmPab-
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vom Pabste vier neue Bullen verlangt, die auch
bereits hier angekommen und publizier worden sind.
Durch die erste wird das Fleischcssen in der Fa-
sienzelk , mit Ausnahme der Freitage und der
Charwoche, auf 6 Jahr gestattet. Durch die
zweite werden alle Reguiarordcn auf den Fuß 1h»
rer ersten Stiftung, in Ansehung ihrer Anzahl
und Einkünfte zurückgebracht, nnd alles über den
Stiftungsfond erworbene Vermögen dem königli,
chen Fiskus angewiesen: durch die dritte werden
die Seelsorger und Priester der Zeugenschafk un¬
fähig erklärt ; und die vierte besiättigt die Macht
des Königs, die Einkünfte von den erledigten
Bisthümern zu beziehen .

Paris vom 2. August . Zwischen den könig»
lichen Kommissarien und der Deputazion der Geist¬
lichen find Unterredungen gepflogen worden, wel,
che den Eid der Treue betreffen, den der König
von der Geistlichkeit fordert. Man weiß noch
nicht, was bei dieser Unterredung beschlossen wor¬
den ist. Wenigstens ist die Sache vielen Schwi-
rtgkeiten ausgesezt.

Der Pfarrer zu St. Roch ist mit den Schaz-
Verwaltern seiner Kirche in einen Prozeß begriffen
eines Vertrags wegen, vermög dessen sein « Vor»
fahren jenen die eingebenden Leichenkerzen für
jährliche 2000 Livres über! essen. Nun aber wer¬
fen diese über Zooo Livres ab, nnd so verlangt
der Pfarrer einen neuen Kontrakt, den die Vcr»
Walter nicht eingehen wollen. An ihrer Versam-
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lung erschien der Minister Baron Dreteuil ,. und

sprach für den Pfarrer. Die Perrükkenköpfe aber

bestanden hartnäkkig auf ihre» Widerspruch. Der

Minister stand plözlich auf, und sagte im Fort¬

gehen „Hab ich doch den Frieden in ganz Eu¬

ropa herstellen helfen, und soll dies Verwalterspak

nicht beruhigen können! „Der Ausdruk liegt den

guten Leuten nun schwer auf dem Herzen , und

der Pfarrer wtrd's entgelten muffen .

Galtin'M Seine k. k. Majestät haben ver¬

ordnet, daß alle auswärtige Geistliche deren Auf¬

enthalt in Galltzien sich schon auf lv Jahre
«rstrekkek, sich der Rechte eines Etngebsrnen zu

erfreuen haben.
Zur grösseren Aufmunterung für andre hat

der Monarch verordnet, daß demjenigen, der dir

Verschleppung und Verheimlichung der Kirchen-
schätze des aufgehobenen Benediktiner Nonnenklo¬

sters zu Jaroslav angegeben hat , eine Bcloh,
nung von 20O Dukaten zn Theil werden soll .

Zufolge einer neuen Verordnung sollen nur

jene Kandidaten in das Erneralseminarium aufge¬

nommen werden, die in Ansehung der Fähigkei¬

ten , eines stillen Lebenswandel und guter Sitten

Zeugnisse von ihren Lehrern auszuweisen haben,
weil dem Staat, zu allen Zeiten daran gelegen

ist, fähige, rechtsch-ffene Geistliche zur Bohrung
des Volks anzustev-n- Es soll demnach jeder

Kandidat, der dtefe Ei»enschafren n>Ht Verzug -



l!ch besift , und folglich die erste Blasse nicht
erhalten hat, oder auch da6 g ŝt-- Talent mit
verdorbenen Sitten verbindet, auf immer ausge¬
schlossen werden-

So ist auch verordnet , und an alle Kreis-
Lmter der Befehl ergangen , daraus bedacht ji,
fein, daß der für gedachtes GeneralseminoriutN ,
zu errichtende Fond durch Milche Beiträge der
weltlichen Klerisei unterstüzet werden möchte.

Da es sich öfters ereignet, daß mit höchster
Bewilligung eine Allmos-nsümiunA ouögeschrichen
wird , so haben die Bischöfe beider Kirchen, näm¬
lich der lateinischen und vereinigten griechischen,
den Befehl erhalten, allen Pfarrern bekannt zn
machen, daß es Pflicht für sie sei, dergleichen
billigte und ausgeschriebene Mmosrnsawlm-gen,
zum Besten der Bwrängtenund N-rimglökten einer
Stadt, von der Kanzel zu verkündigen.

Danat vorn ,4. August. Der Monarch bot
für gut befunden nur dem Kapitel von Igram
einen Tausch zu tr.ssn, einige beträchtlich? ül>
ter desselben an der türkischen Gränze in B siz zu
nehmen, und ihm dafür einige Kameralgüter ini
Banste, von gleichem Werthe abzutretten. Der
bischöfliche Bevollmächtigte , Herr von petrow»;
ist mit der Uibernahm >er kür das Kapital den min¬
ien neuen Herrschaften wirklich schon beschäftiget.

wie». Unlängst statten die beiden geistli,
cherr Konsistortalräthe des hier bestehenden Evan-
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gelisch-prokestontischen Konsistorlüms , Hr. Super-
int ndent Fok und Herr Pastor Knopf bei Er.
M dem Kaiser Audienz um für die erhalte¬

nen und ihnen anvertrauten Würden den unter«

thänigsten Dank abzustatten. Des Kaisers Maje¬

stät gerührten sie mit allerhöchster Huld aufznueh.
men, und sich um den Zustand der ihnen aover«

tranten Eoangelischen Gemeinden gnädigst zu er¬

kundigen-

Da hie und da noch immer einige kleine Wall-
farks ähnliche Prozessionen gehalten werden, so

haben Se. Majestät von neuem zu befehlen geru¬

het, daß dergleichen Prozessionen für immer adge-
schaft werden sollten.

Es ist unter dem 6. Juli eln Hofdekret er«

gangen, des Inhaltes: Nachdem die Gesuche um
DefijienteN 'Pensionen mehr und mehr sich anhäu¬

fen , und man in den Provinzm hie und da zu
ieickt beiderlei Gesuchen vorgehet , so haben Se.
Majestät verordnet, daß in allen jenen Fällen
wo ein mit eineniKurarhbenefijium investirtsr Prie¬

ster die D-'fizienten Pension ansuchet, der B.ttt
stellet I) ein gegen DafüchnfklMg ausgestelltes me-
dicinisches Attestat leinen , Ansuchen beizmügen ha¬

be 2) dieses aber von einem geprüften Arzte aus«

-«stellet sein muß, es sei denn, daß der Oefizi-
«ntenstand des Bittstellers herrühre von Umstän¬

de», bietn das chirurgische Fach gehöret,, in
welchem Falle das Zeugniß eines geprüften Chi-
rurgns hinreiche, z) sind dergleichen Attestaten als



hinlänglich zu Erhaltung drr Defizienten, Pensi.
on anzusehen, wenn dieselbe klar enthalten, das
der Bittsteller nicht nur zum Theil, sondern über¬
haupt zur Seelsorge , und zwar für beständig untaug,
lich sei. 4) wenn ein Benisiziat nur aus einige
Zeit für untauglich zur Seelsorge befunden wird,
oder diese Untauglichkeit sich nur etwan aus eine
oder die andere beschwerlichere Seelsorgers Ver¬
richtungen erstreket, hat der Herr Ordinarius blos
ein Provisorium , damit der Seelsorge kein Nach,
theil zuwachse, zu treffen, und hiezu im nöthi¬
gen Falle die pensionieren Exreltgiosen, und Re¬
ligiösen zu gebrauchen, wenn nun Z) der Bittstel¬
ler sein Gesuch mit den erst erwähnten Requisiten
belegt hat, ist der Herr Ordinarius hierüber erst
gutachtlich zu vernehmen , und hernach Bericht
zu erstatten. 6) In dem -Falle, wo alsdenn dem
Bittsteller von allerhöchsten Orte eine Pension be¬
williget wird, ist die für die Erhaltung der mo¬
natlichen Pensionsraten ausgestellte Quittung je¬
desmal, wenn der Suplikant in einem Kloster
wohnet , von dem Pfarrer, indeßen Kirchspiel er
sich aushaltet, zu koramifiren , welche Koramisi-
rung jedoch unentgeltlich zu geschehen hat.

Der unter dem lo. Febr. erlassenenk. k. Ver¬
ordnung gemäß, vermög welcher kein Geistliche ,
zwei mit drr Seelsorge verbundenen Pfründen bei-
sizen soll, ist daß bisher unter der Verwaltung
des hiesigen Herrn Erzbischofes gestandene Bisthum
Walzen in Ungarn, auf allerhöchsten Befehl, von
I« Juli angefangen , durch die in Klostersachen
aufgestellte Admtnistrazion, zum Besten des Rcligi-
onsfundus, in die Verwaltunggenommen worden .



GeistlicheZeitung.
Achtes Stük.

Uiber die Homiletik -
§ortse;;ung.

ist gut, daß wir untern Zuhörern die Schrift
erklären, aber , daß wir uns ja nicht darauf ein-

lassen, ihnen die verschiedenen Meinungen dee

Ausleger anzuführen : denn dies macht sie nur
irre und zweifelhaftl daß wir uns ja nicht in

den Sinn kommen lassen, ihnen die Richtigkeit

unserer Erklärung durch weitlauftige hermeneuti-
sche Beweise darzuthun ! Dies verleitet zur Tro-
kenheit , ermüdet die Aufmerksamkeit, und ist am

Ende ganz unnüz. Denn wie kann man von ei¬

nem , iM Denken Ungeübten, L-rstande erwarten,
daß «r einen weitläuftigen Beweiß fassen , «bet-?

sehen und prüfen könne? Es giebt eine gewisse

Kunst, mit srhr wenig Worten die Richt .gkelk

H
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einer Erklärung zu zeigen, und diese zu erlernen
sollten wir uns billig alle Mühe geben.

Man könnte einwenden, der Zuhörer müsse
doch eine gründliche Erkenntniß bekommen ; dies
ist richtig, aber die Gründlichkeit hat ihre Grade.
Der Ungelehrte bedarf nur einen mäßigen Grad
von Gründlichkeit , um zu Annehmung und Be-
folgung der Wahrheit bewegt zu werden ; wäre
vollkommene Gründlichkeit nöthig, so müßen wir
unsre Katechumenen vor allen Dingen in den he¬
bräischen und griechischen Sprachen unterrichten,
damit sie die Erklärung ihres künftigen Lehrers
prüfen könnten.

Der gröste Theil unsers Auditoriums hat >

sonst gar keine Gelegenheit seinen Geist zu nähren,
und von Irrthum zu reinigen , als das einzige
Stündchen, das er des Sonntags vor unserer
Kanzel zubringt. Und auch dies wollten wir
ihm rauben? wollten ihn, anstatt der stärken¬
den , beruhigenden Wahrheiten , die uns die Schrift
im Ueberflusse darbietet , blos mit Dogmatik oder
Hermeneutik abspeisen? das möchte ich nicht auf
mein Gewissen nehmen.

II. Wenn unser Vortrag Eingang finden
soll, so ist schlechterdings nöthig, daß wir in ei¬
ner Sprache reden, die dem Zuhörer verständ-
ltch und annehmlich ist.

Wir predigen vor Deutschen — wozu also
die Sprache des Morgenlandes in deutschenGc-
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meinen? wozu die tropischen Ausdrüke , die den
Bewohnern des Morgenlandes , die Jesus und
seine Schüler unterrichteten , verständlich waren -

deutschen Zuhörern aber unverständlch siud? Isis
nicht billig, daß wir sie mit gleichviel bereuten«

den, deutschen Ausdrüken verwechseln ? statt

Wiedergeburt , Besserung, statt Fusse, Sin¬

nesänderung , statt alter Mensch, böse verkehrte
Besinnung , statt Tage des Fleisches Jesu, ^eik
seinrs Aufenthaltes auf Erben, sagen ?

Der gröste Theil unserer Zuhörer bestehet
aus Uugeiehrtrn Nnd für diese sollen wir schwül »

stig und hochtrabend predigen? Ich glaube , es
wäre besser lateinisch als schwülstig zu predigen,
denn von einer latinischrn Predigt vesteht der Un-
gelehrte gar nichts , und sie kann ihm also nicht

schaden, aber eine schwülstige Predigt kann leicht
unrecht von ihm verstanden werden , und ju vie¬

len Irrtümern Anlaß geben » Die Liebe zu unsern
»»gelehrten Brüdern macht es uns also zur Psschh
so plat und herablassend zu sprechen, daß uns
auch der Unwissendste » der unbemerkt hinter bet
Kirchthüre sizt, verstehen kann»

Aber freilich kann matt aksbaNn gar leicht

in den Fehler fallen, daß man sich an eine all¬

tägliche pöbelhaft« Sprache gewöhnt , die dem auf¬

geklärteren Theile des Auditoriums zum Ekel wird.
Wenn also der Vertrag verachtet wird, so ist es

unbillig , wenn man sogleich über Verachtung des
H 2
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göttlichen Works klagen will. Es ist nicht das
göttliche Wort» das man verachtet, sondern die

ekelhafte Art des Vertrages, mehr dle Speise,
sondern die schmuzig « Schüssel, in der sie ausge-
sezt wird. Die Achtung, die wir diesem Theile
unserer Zuhörer schuldig sind, erfordert also, daß
wir mit Deutlichkeit Würde im Ausdrnk zu ver¬

binden , und, wenn wir anders die Gabe dazu
haben, durch ungekünstelten Schmuk, z. E. wohl-
gewählte Gleichnisse, natürliche und doch unerwar¬
tete Wendungen unserm Vortrage die möglichste

Anmuth zu verschaffen suchen. Schwer ist dies
freilich ; aber eben deswegen sind wir verbunden,
uns desto mehr Mühe zu geben, es möglich zu
machen . Es ist zu beklagen, daß mancher so
oft predigen muß, daß ihm zur AuSarbcitung ei,
ner Predigt oft nur wenige Stunden vergönnt
sind; oft Stunden, da er von derjenigen Heiter »
ke!t, die zum Denken schlechterdings nöthig ist,
gar nichts empfindet. Dies verleitet sehr leicht

zu einem wäßrichtcn Vortrage. Denn da doch
ein Stündchen soll gcprediget sein , so muß er

oft mit vielen Worten sagen, was er sonst nur
mit einem Worte würde ausgebrukt haben. Wenn
nun der Zuhörer ganze Minuten horchen muß,
ehe er einen Gedanken erhäschet, so ist es ganz
natürlich, daß er sich In fremde Gedanken verlie¬

ret, daß die Töne der Predigt vor seinen Ohren
vorbei rauschen, ohne den Zugang zu dem Her¬

zen zu finden.
So schwer es nun scheinen möchte , das

Wäßrichte des Vertrags zu vermeiden, so ist es



doch nicht unmöglich, wenn es sonst ein Ernst ist.
Wenn wir mir unserer Zeit sparsamer umgehen

lernten , der Begierde berühmt zu werden, oder

Geld zu gewinnen, steuerten, das ängstliche Me,
moriren, das bei manchem Prediger so viel Zeit

fordert, uns abgewohnten , so sollte ich doch mei¬

nen, daß wir noch immer Zeit behielten, unsere

Rede ziemlich auszuarbeiten , und den Ausdruk

zu wählen. Möchten wir doch, so oft wir' die

Kanzel besteigen, uns errinnern, daß die Men¬

schen Rechenschaft geben sollten, von jedem un-
nk,;cn Work, da« sie yeredst haben .

!ll. Trägt es sich bisweilen zu, daß bei

Ausarbeitung oder Ablegung unserer Predigten,
uns der Schnupfen anwandelt, d«r Magen schlecht

verdauet , oder sonst eine Unordnung in unserm

Körper entsteht ; das fühlen wir und werden dar«

über unwillig; aber anstatt dem ersten Ursprünge

dieser Aengstlichkeit und dieses Unwillens nach-
zuspühren , und sie wegzuschaffen , pflegen wir,
vermöge eine- Unart, die uns allen angerrbet

ist, die Ursachen unsers Mißvergnügens außer

«ns zu suchen. Und wie oft glauben wir sie in

der Gottlosigkeit unserer Zuhörer zu finden, lasten

uns dadurch zu einen heftigen , bittern , beleidi¬

genden Ton verleiten , nennen die Heftigkeit Ei¬

fer für Gottes Ehre, da sie doch oft weiter nichts

als ein Fehler des Bluts oder des Magens izt.

Der Freiherr von Holberg ist so aufrichtig , daß

er es gestehet, er habe, wenn er viel Sch^fz
«m Blute verspührett , Satiren geschrieben . L.!e-
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fer heftige und bittere Tsn ist das sicherste Mit«
trl, der Wahrheit , die wir vortragen, alle Wirk,
famkeit zu benehmen , Die Wahrheit hat schon,
an sich betrachtet , etwas Unangenehmes für den,
der sie nicht befolget , und wir wollten sie durch
unsern beleidigenden Ton noch angenehmer ma,
chen? Der Mensch, der durch Dorurkheile sich
regieren lässet, wird allemal ängstlich, wenn ihm
die Wahrheit gezeigt wird, und suchet Schlupf¬
winkel, um ihr auszuweichen. Und wlr wollten
dieie Schlupfwinkel durch diesen beleidigenden Ton
ihm selbst Sfnen? Gegen die Wahrheit selbst wür¬
de er nichts einzuwenden haben, würde vielleicht
ihrer allgewaltigen Macht haben nachgeben müs«
sen, sobald aber die Wahrheit mit beleidigenden
Auüdräken begleitet wird , sobald kann er mit
Grunde etwas einw-nden, freuet sich drob, und
führet ruhig fort, nach seinen Dorurtheilen und
Empfindungen zu handeln, Vielleicht fieng sein
Herz schon an, sich der Wahrheit z» öfnen,
kaum aber fallt ein heftiger Auödruk , so ziehet
es sich wieder zusammen,

Es ist wahr, Wer Soldaten und Taglöh«
ner unter seinem Befehle hat, findet sich oft in
den Nokhweadtgk ,t, mit hartem gebieterischenTo¬
ne sie zur Ve richtung ihrer Schuldigkeit zu brin¬
gen , und richtet dadurch oft mehr, als mit al¬
len sanften Barst Klingen aus. Aber das Chri¬
st nehum ist nicht Handarbeit, noch eine bestimm¬
te Bewegung der Glieder , e§ ist GristeSdjenste
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und zu diesem kann man durch nichts , als durch

ruhige Ueberzeugung gebracht werden.

Wenn wir also die Kanzel als einen Ort

betrachten , von dem wir nicht sowohl unsern

Unwillen auslasten, als vielmehr Wahrheit, des.
fernde, beruhigende Wahrheit einer Menge un.
screr Nebenmenschen, die zum Theil sonst in der

ganzen Welt keinen menschlichen Wegweiser zur

Glükselichkeit, als unS, haben , mittheilen sol¬

len t dann werden wir auch die Verbindlichkeit

fühlen , in Zeitpunkten , da unsere Gesundheit

schwächlich, unser Geist trübe und unmuthig ist,
über uns zn wachen, daß wir ja unsern Unmuth

der unschuldigen Gemeine nicht entgelten lassen .
Möchten wir uns doch alsdann allemal folgende

Fragen zur Beantwortungvorlegen: Ist denn die

Gemeine schuld daran , daß du schärfe im Blut

hast ? Isis nicht unverantwortlich, wenn du ihr

deswegen unfreundlich begegnen willst? wirst du

mit Heftigkeit nur einen einzigen Menschen bessern?

wirft du nicht selbst deinem Vortrage dadurch alle

Kraft benehmen? Möchten wir doch die weife Er¬

innerung Jesu nie vergessen : wisset ihr nicht

wes Geistes Rinder ihr seid L

Es giebt einen gewissen herzlichen , liebrei-
chen, >u d do h dabei nachdenklichen Ton, der

sich säst unwiderstehlich der menschlichen Herzen



bemeistert, möchten wir diesen Ton doch immer
treffen können wie viel Gutes würden wir stiften !
freilich , aus Homilien wird er nicht gelernt. Wenn
wir aber unser Herz nach den Grundsäzzen des
Christenthums immer mehr zu bilden suchen, und
so nach und nach den Sinn Jesu bekommen , der
alle bänden, ais Wirkungen der Unwissenheit
und des Jrthums , als Elend betrachtet, das
Mitleiden verdient, den zärtlichen Sinn , der
gern alle Menschen durch die Erkenntniß der Wahr¬
heit zu helfen sucht, dann giebt es sich mit dem
Tone von selbst.

IV. Die Hauptabstcht unser Predigten gehet
dahin, den Menschen zu bereden, baß er seinen
Ltebiingsvorurkheilen , die vielleicht durch das Ur¬
theil seiner ganzen Familie und der halben Stadt
aurhor -si t, durch die Länge der Zeit mit seinem
H rzen gleichsam zusammengewachsen sind , ent¬
sagen , seine Begierden , m deren Befriedigungen
so viel Süßigkeit, sein ganzes Glük zu finden
glaubt, nach gew'ßen Grundsäzzen brechen soll.
W-nn er nun fraget: was wird mir dafür? so
dürfen w'r über diese Frage nicht unwillig wer¬
den. Die L be zu sich selbst befiehlt ihm, nichts
von dem - was er für gut hält , wegzugeben,
wenn ihm nichts besseres dafür wird. Wir kön¬
nen ihm im Grunde nichts zur Schadloshalkung
mit völliger Zuvcriäßtqkeit verbrechen , als geist¬
liche Güter. Zum Unglük aber hat der ungebes-
ftrre Mensch, für diese Güter gar keinen Sinn.
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Vor einer Versammlung wollüstiger , habsüchtiger,
ehrgeiziger Menschen, auf Kreuzigung des Flei¬

sches , Enthaltsamkeit , Wohlthätigkeit , Demuth
dringen , und zur Belohnung Lottes Gnad« ver¬

sprechen , daß kommt mir eben so vor, als wenn

man den Knaben, durch Verjprechung eines gu¬

ten Buchs i ereden wollte. dem Etekenpferde zu
entsagen. Gewiß, wenn wir nicht ganz umsonst
arbeiten woll n, so müssen wir unsern Zuhörern
einen Sinn für das Geistliche zu verschaffen su,
chen. Mit blossen Sentenzen ist die Sache nicht

ausgerichtet ; wir müssen so sinnlich , als möglich ,
ihm begreissich machen, wie kein Weltbürger auf
wahres Glük rechnen dürfe, wenn der Herr der
Welt ihn mit Misfallen betrachtet ; wie keine Ru¬

he möglich sey, da, wo noch wilde Affekten und

Gewissenspein wohnen; zu was für Adel und
Würde eine Seele emporsteige, die sich selbst be¬

herrschen kann; wie dies Mükenleben sich zur Ewig¬

keit virdalte Auch müssen wir ihnen richtige
Btgk'ffe von den kün tigen Belohnungen beizubrin¬

gen suchen, Gott anständige und doch sinnliche
Begriffe , von welchen man erwarten kann, daß
sie Nerz genug haben, den Menschen zu Erfül¬

lung der schwerestrn Pflichten Stärke zu geben.
Denn sollten die mehreren Christen erklären , was
sie sich be d m Worte Himmel denken, sie wür¬

den uns einen Saal beschreibe», in welchem die

Seligen, unter eine Menge geflügelter Geschöpfe
sizzcn und von Ewigkeit zu Ewigkeit Halleluja
fingen.

Die Sovtftzung folgt.
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Kirchliche und politische Nachrichten .

westpreuffen vom >6. August . Der Herr
Graf von Hohenzoller », Bischof von Lulm hak,
als er im vorigen Monate die Kirchenvisitazionen
seines Sprengels in Marienburgischen hielt, ver»

schieden « evangelische Prediger besucht, und sie an
seinen Tisch gezogen. Am I7ten Julius predigte
er in Marienburg vor mehr als 7200 Zuhörern
vor allerlei Standen und Reltgionspartheien, und
es herrschte eine ungewöhnliche Aufmerksamkeit,
um diesen würdigen Prälaten zu hören, der mit
seinem untergeordneten Geistlichen als ein leibli-
llcher Bruder mit den geringsten seiner Glaubens»
genossen als ein zärtlicher Vater, und mit frem¬
den Religionsverwanten als ein aufrichtiger Freund
umgehet, und mit einem Worte , durch Toleranz
und allgemeine Menschenliebe für Katholiken und
Protestanten ein vortrestiches Muster ist.

Neapel vom 20. Augnsk. Da der König
vor einiger Aett allen Mönchen erlaubt hat, mit
vorher angesuchter Bewilligung der Regierung
bei dem Pabsie um die Sekularisazion anzuhalten ,
so haben zwar sehr viele Regulär - Priester diese

Erlaubniß zu benüzzcn gesucht; da aber keinem

sein Gesuch zu Rom verwllliget worden, so haben
sie sich nun an den König gewandt , um durch
Gs. Mäjestät die Befriedigung ihrer Wunsche zu

erhalten. Der König hat diese Sache der Kam"
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mer zur Untersuchung und Berichterstattung gege¬

ben , worauf man nun begierig wartet .

Indessen hat der König den Mönchsklöstern
wieder erlaubt, Novizen anzunehmen, aber doch

hievon die Franziskaner von der Observanz, von
der Reforme und die Kapuziner so lange ausge¬

nommen , bis sie auf die bestimmte Zahl, vermin-
dert sind.

Zur Beilegung der zwischen dem zum Kir¬

chenstaate gehörigen Orte Norcia und den Abruz-
zesen, Neap. Unterthanen schon lange zwischen
dem Pqbste und den Könige von Neapel bestehen¬

den Gränz - Streitigkeiten haben nunmehr beide

Höfe Kommissäre ernannt .

Aus den in Kalabrien aufgehobenen Kirchen
und Klöstern sind vier Kosten mit Silber und Gold-
geschmeide nach dem Münzamte von Neapel ge,
bracht, und dagegen aus der Münze beträchtliche
Summen an die Religionökaffa von Kalabrien
abgeschikt worden»

München vom l6. August- Es ist hier ei¬

ne abermalige Verordnung ergangen, folgenden
Inhalts:
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„Man weis höchster Orten ganz gewiß und
zuverlässig, daß die Lreymanrer und Illnuiinate»
ihr schädliches Handwerk durch heimliche Zu¬
sammenkünfte , Kollekten und Anwerber neuer
Mitglieder gegen wiederholtes landesherrliches
Verbot noch immer forttreiben, und sogar in den
Justiz-und andern Kollegien, wo solche am we¬

nigsten Eingang finden sollten , sich so weit ver¬
breiten , daß fle in einigen dersselben schon die

Oberhand und Mehrheit der Stimmen er¬

reicht haben. Gleichwie aber Se. Kurfürstliche
Durch!, auf ihrer hierin ergangenen Generalver¬
ordnung ganz unbeweglich bestehen, sofort solche

nirgend mit grösserer Genauigkeit , als bei ihren
Kollegien und Gesezbewahrern gehorsamst befolgt
wissen wollen, so ergehet auch hiemit der weitere
ernsthafteste Befehl, daß sich. i) Alle und jede
dieser Sekt noch anhangende Vorstände und Mit¬

glieder der Kollegien längst inner 8 Tagen von
Zelt der in plsur Ssllioris beschehenen Publikazion
unmittelbar bet der höchsten Stelle, die andern
Mitglieder aber entweder ebenfalls alldort, oder
bei ihrem Vorstand sich angeben und manefestiren
sollen, mit der E klärung , daß sie von die ser
Sekte gänzlich abstehen, sohln weder ihre Wm-
kelkonventtkula mehr besuchen , noch andere da¬

zu verleiten und annehmen, oder dahin kontribui-
rsn vielwentger sich bei auswärtigen Logen enga-
giren wollen. Wer sich nun a') von den noch

rxistirenden Freimaurern und Jlluminaten den

churfürstl. Befehl in allen gehorsam ^ submittiren



sofort dir Maniftstozlon und Erklärung inner

den geftzten perewptorischen Termin abgeben,
und jenen begangenen fehltritt bereue« wird,
Lein wird man lolchen auch vergeben , und die

verdiente Strafe nachlaßt « ; jene hingegen, wel¬

che z) das General-Mandat weiter Übertritten,
keine vollständige Pachten leisten, oder obigen

Termin ohne verstanden Manifestazion und Er¬

klärung verstreichen lassen , und erst nach der

Hand entdekt würden, sollen nicht nur ipso Fak->

to kasßrt fein, sondern auch mit ergiebiger Geld-
oder anderer empfindlicher Strafe belegt, die De-
nmzianten aber rekonpensirt und in Geheim ge¬

halten werden.

— Und solch eine Verordnung in un¬

serm Jahrhunderte, wo so v'el von Mft-ärung

gelärmt wird! Kaum ist es glaublrch! Cch-.nt es

doch, als wenn man in Vatern sich vor dm

Freimäurcr » «nd Illuminator , eben s° fthr

fürchte, als ehemals in Wurzburg , und noch tz.
m der Schweiz vor den Hexen, weil man so gar

mit obrigkeitlicher Macht sich bestrebet, diese Or¬

den , oder, wie sie In der Verordnunggetauft wer¬

den , Sekten i» vernichten. So viele Beispiel

welche man von den edlen Handlungen der Hrei-
mäurer hat, sollten diese noch nicht genug biegn,
ten Vatern überzeugt haben, daß in diesem Orden

gar kein schädliches Handwerk getrieben werde. ;n

Götttngen verdanken so viele Arme , wes Llau-
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Lens sie auch sein mögen , die Herstellung ihrer
Gesundheit diesen Menschenfreunden , die ein
Krankenhaus daselbst erbauet haben; der andern
edlen uud wohlthätigen Handlung»,, zu geschwei»
gen, welche sie gegen die Verunaiükten von allen
Religionen ausüben ; oder helft das vielleicht in
Baiern ein schavliches Handwerk treiben, wenn
man seinem Nebenmenschen hilft , ohne ihn bevor
zu fragen: Wes Glauben bist du? - Wie
finster muß es noch in manchem bairtschen Kopfe
sein!

Predigtenkritik.

Auf dem Hof am rften Sonntag nachTrin, -tatis Luk. am 7—12.

So verschont der Tod, si,gte der Pr.
im Eingänge , auch der zarten Jugend des blü¬
henden Alters nicht - wie wir aus dem heutigen
Evangelio ersehen . Die königliche Erfahrnuß
lehrt uns, daß wir alle sterben müssen , und der
ganze Unterschied zwischen einem Alten , und ei¬
nem jungen Menschen ist, daß der Tod bei einem
alten an die Thüre klopft, bet einem ,ungen
Menschen aber «m Hinterhalte lauert, um ihn
ungewarntzu überfallen. «. s. w»
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Das der Tod bet vielen im Hinderhalke lau-»

ert, lehrt uns die Erfahrnus . Ich will daher
im ersten Theile, daß wir, übereilet , unvorgesc-
hen sterben, und im zweiten die Ursache warumwir

Anbereitet , und »»vorgesehen sterben! Zeigen.

Im ersten Theile führte der Pr. eine Men¬

ge Beispiele solcher Leute aus der heil. Schrift,
an, welche »»vorgesehen und unbrreitet gestorben
sind, und er sagte , daß die Ursache meistens da.
rin liege, weil wir uns für unsterblich hallen.
Er machte einen Unterschied zwischen jach sterben,
und unversehens sterben, und sprach eine Menge
doch etwas verworren daher, mit welchen wir die

Gedult unsrer Leser nicht ermüden wollen . Sein
erster Theil dauerte beinahe eine Stunde , um
so kürzer aber war der zweente, wo er seiner Ein-
theilung gcmäs die Ursache eines »»bereiteten To¬

des zeigen wollte aber für gut fand, mit einem
Gleichnisse aus Albertus magnus zu beweisen, daß
wir uns, und nicht Gott die Schuld von einem

unversehenen Tode beilegen sollen.

Um von dieser Predigt , und von Herrn
Gimbek überhaupt auf das gelindeste zu urihei-
len, so taugt erstere gar nichts , und Hr. Cim-
bek ist wirklich der Mann gar nicht, der die er¬

forderlichen Fähigkeiten zum Predigtamke besizt.
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Freilich sollte man nach der Menge seiner Zuhö«
rer auf die Güte seiner Predigten schlüssen ; allein
der Pöbel entscheidet nichts. Auch hat die Predigt des
Hrn. Stmbeks den Beifal seiner Zuhörer nicht ,
sondern sein Fechten und Stampfen mit Hand
und Fuß, und seine kreischende Stimme»



GeistlicheZeit u n g.
Neuntes Stük.

Uiber die Homiletik.
§oetsez;»ng>

V. §)je Bibe! ist in unsern Lagen in grosse

Verachtung gerathen. Um dieß zu beweisen,
berufe ich mich geradezu auf die lauten Klagen ,
die von allen Kanzeln über den überhandneh¬

menden Unglauben geführet werden. Das: so

spricht der Herr, das in dem Munde eines

Propheten, ja in dem Munde eines Luthers und

seiner rechtschaffenen Schüler so grossen Nachdruk

hatte, will heutiges Tages nicht mehr die gehof-
te Wirkung thun. Wenn man Zuhörer vor sich

hat, welche die Göttlichkeit der Schrift in Zwei¬

fel ziehen, und doch seinen Vertrag mit nichts

als Aussprächen der Schrift schmüket, so richtet

man, meines Erachttns, damit so wenig aus,
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als wenn mir «in Mönch die Meinungen seiner
Kirche aus dem Augustinus beweisen wollte.

Um diesem Uebel abzuhelfen , pflegt man
zwar von Zeit zu Jett die gewöhnlichen Beweise
für die Göttlichkeit der Lehre Jesu einzuschärfen;
damit allein «st eS aber noch nicht ausgerichtet.
Gesezt, daß unsere Zuhörer auch Fähigkeit genug
hätten, diese Beweise, die zum Theil viel Be¬
kanntschaft mit der Geschichte voraussezen, zu
prüfen, so können sie doch nicht bet jeder Pre-
digt vorgetragen werden , und wenn dies nicht
geschiehet , so werden sie bald vergessen . Oft
haben wir auch Zuhörer, die jene Beweise nicht
mit angehört haben.

Besser wäre es, meines Trachtens / wen«
wir uns bemüheten , bei jeder Wahrheit, die wir
aus der Schrift vortragen, zu zeigen , in wel¬
cher engen Verbindung dieselbe mit unleugbaren
Erfahrungen und Sätzen stehe, die jeder gesunde
Menschenverstand anzunehmen gezwungen ist, und
wie sie zum Theil daraus als nothwendige Fol¬
gen fliest«. Das der Weltschöpfer keine andern ,
als diejenigen Eigenschaften , die ihm Jesus bei¬
leget, habe, kann demonstriret , populair durch
die Betrachtung der Natur demonstriret werden . >
Vorzüglich sollten wir bet dem Vortrage der Tit-
tenlehre Jesu es uns zur Pflicht machen, zu zei¬
gen, wie angemessen sie der Natur der menschli¬
chen Seele sei; daß die Befolgung derselben al¬
lein, dem Menschen eine, feiner Würde entspre-
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chende Glükseligkeit verschaffen könne; daß alles

Glük, welches wir ausser derselben uns zu ver,
schaffen suchen, Traum, Weg zum Unmuch und

Grame sei. Von diesem Sazze bin ich so sehr

eingenommen, daß ich gern ein paar Bogen lang
darüber declamirte. — Glaube und Liebe sind im»

mer die einzigen Quellen der christlichen Tugend»

Was kann mich aber mehr zu dem Glauben brin¬

gen , daß eine gewisse Lehre von dem Schöpfer
meiner Seele komme, als wenn ich überzeugt

werde, das sie mit derselben in solcher Harmonie

stehe, wie die Luft mit meiner Lunge l So lange»

ferner, blos der Wille Gottes als der Grund
meiner Pflichten angegeben wird, kann keine äch¬

te Liebe zu ihm statt finden» So lange ich noch

in dem Wahn stehe, daß uneingeschränkte Be¬

friedigung meiner Sinnlichkeit, der Habsucht und
des Ehrgeizes , meltt Glük ausmache , so lange

empöret sich mein Herz gegen Gott » der mein

Glük einschränken will. Es kann sein, daß ich

sein Gebot befolge, aber gewiß mit dem äußersten

Widerwillen» Es kann sein, daß ich ihn fürchte»

aber nie werde ich den bitfen , der aus Eigensinn
mein Glük einschränket» Seine Befehle lese ich

mit eben dem Widerwillen , wie der Landmann

die Dekrete der Obrigkeit, die ihm eine neue

Steuer oder Frohne abfordern. Wie kann ich

ihm aber meine Liebe versagen , wenn ich voll¬

kommen überzeugt bin, daß der Gehorsam gegen

seine Gebote so gewiß meiner Seele nüzltch und

unentbehrlich sei, als meinem Auge die Sonne l

2 2
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Vs. Wenn wir unsere eigene , und unsers
Nebenmenschen Art zu denkm und zu handeln,
etwas schärfer, als gewöhnlich , beobachten, und
dem ersten Grunde der menschlichenVerwirrungen
nachspühren , so werden wir ihn allemal in einen
gewissen Bormtbcile finden. Ich gebe es zu,
daß die geringere oder stärkere Reizbarkeit der
Nerven, die Beschaffenheit des Blutes und an,
derer Säfte, die mehrestcn Begierden erzeugen.
Aber daß wir die heftigen, oft konvulsivischen,
Anfälle derselben nicht mit eben dem Widerwillen,
wie das Fieber und andere Krankheiten, bttn-ch,
teu, und jene nicht eben so gewissenhaft , wir
diese, wegzuschaffen suchen, daß wir ihren Aus,
schweifungcn mit Vergnügen zusehe« , daß unsere
Vernunft an uns zum Verrärher wird , und bei
den Affekten, die sie beherrsche» sollte , Dienste
nimmt, davon liegt doch allemal der Grund in
einem Vorurhctle. Eine mit unsern Begierden
übereinstimmende Sentenz, ein Sprüchwörtchen ,
das wir etwa einmal in einer Gesellschaft , oder
in der Jugend, von einem unserer Zeitgenossen,
oder auch wohl in der Kind eit, von der Ktn-
dermagd auffiengen , schlägt bisweilen so tiefe
Wurzel , daß es das Principium unserer Hand¬
lungen wird. So lange dies Vorurtheil nicht
weggenommen wird, thut die Wahrheit wenig
Wirkung. So wie der Christ durch öftere Er,
regung gewisser Grundsäzze es so weit bringen
kann, daß er die schönsten Urtheile der Welt ver«
achtet, und alle Leiden, die aus der Befolgung
dieser Grundsäzze entspringen, willig übernimmt,
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so giebt auch ein verjährtes Vorurteil dem Men¬

sen Kraft, der Wahrheit Troz zu bieten, und

allem Jammer, den er sich dadurch zuziehet, mit

stoischer Unempsindsamkeit zu verachten.
- So wie nun jeder vernünftige Arzt Unrei-

nlgkelten bet seinen Patienten abzuführen sucht,
ehe er die Kur anfängt, so müssen auch wir es

nicht blos dabei bewenden lassen , daß wir die

Wahrheit vortragen, sondern auch die entgegen-
gesezte Vorurtheile aufsuchen und bestreiken. Vor¬

züglich sind die unrichtigen Begriffe von Ehre der

W- hrheit sehr nachtheilig. So wie die kutge -
leitete Ehrbegierde uns vor vielen Niederträchtig¬

keiten bewahren, und zu den nüzlichsien Thaten
spornen kann, so kann sie auch, wenn sie durch

eine verderbte Vernunft geleitet wird , zu den

niederträchtigsten Handlungen verleiten, zu den

edelsten Tugenden uugeschikt machen . Es ist kei¬

ne Handlung so lächerlich und unsinnig, in wels

ch r nicht gewisse Leute ihr« Ehre suchten, oder,
daß «ch mit dem Liebltngschrsisteller unserer star¬

ken Geister ausdrüke : Ou'on examine les kom¬

me; , on. vcrra, qu'il n'y a poinr äe creme,
<zui ne loit mi; an ran§ äes aktion; koimete; l
diesen irrigen Vorstellungen müssen wir also bet

jeder Gelegenheit entgegen zu arbeiten suchen.
Und ob es gleich nicht möglich ist, die individuel¬

len Grillen jeder einzelnen Person auszuspähen ,
so thut es doch schon gute Wirkung, wenn man

überhaupt seinen Zubörern einen Sinn für Got.
teS und Gewissens Lob beizubringen , dann sie



zu überzeugen sucht, daß Gott gehorchen. Weis»
heit sei, daß Geelenstärke dazu erfordert werde,
daß dadurch der Mensch der Gottheit immer nä«
her gebracht werde. Ferner, daß seinen eigenen
Lüsten s ;n, Undank gegen den höchsten Wohl,
thätec. Thorheit sei; daß es allemal Schwäche
des Verstandes vorausseze , daß dadurch die
menschliche Seele, ihrer von Gott ihr ertheilten
Würde beraubt werde, und der gewöhnliche Er¬
folg davon, Spott und Vekachtung sei. Dies
alles dünkt mich nicht so gar schwer zu sein —,
denn es ist Wahrheit ,

VII. Unsere Vorfahren pflegten Ihre Pre¬
digten mit Nrrschen und Exempel auszufchmüken,
und man hörete sie gerne. Nach und nach übertrieb
man die Sache, betete ohne Auswahl lange
Verse aus trostlosen Liedern, erzählte Anekdoten,
die für ein Vademecum schiklicher , als für die
Kanzel waren; dadurch ward diese Art zu predi¬
gen, verächtlich.

Pflchologifch von der Sache zu reden, so
scheint mir dies grade der sicherste Weg zu sein,
die Wahrheit in die menschliche Seele zu leiten,
und Ihr daselbst einen dauerhaften Siz zu ver¬
schaffen . Man lese Gellerts Moral, und fühle
das Gewicht des r Verehre stets die Schrift,
sie ist dein Gläk auf Erden, am Ende der zehn¬
te» Vorlesung ! Man bemerke den Eindruk,den
das Exempel des sterbenden Addisons, am Ende
her achten Vorlesung macht! Wenn die Wahr-
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he«t erst siükweise, nach ihren Merkmahlen und

Gründen ist vorgetragen worden, und ihr Licht

wird nun auf eine unerwartete Art, durch «inen

Vers, es sei nun eine biblische Sentenz oder

ein Vers aus einem guten, dem Auditorium be¬

kannten Dichter concentrirt, so muß sie nothwen¬

dig mächtiger würken. Wenn während der Be-
trachtung der Verstand , besonders der im Den¬

ken ungeübte Verstand , ist angespant worden,
so bekommt er wieder Erholung , sobald ihm die

Wahrheit in einem Exempel gezeigt wird.
Uiberdies ist es auch dem geübtesten Ver¬

stände nicht möglich , die Wahrheit mit ihren

Gründen, in gehöriger Deutlichkeit , sich immer

zu denken; am wenigsten in dem Zeitpunkte der

Versuchung , da doch ihre Gegenwartam nöthig¬

sten ist. Man thäte ihr also auch aus diesem

Grunde, meines Erachtens , einen wichtigen

Dienst , wenn man nach und nach dem Gedächt¬

niß der Zuhörer, einen Verrath von kurzen und

nervösen Sentenzen verschaste, in welche die vor¬

züglichsten Wahrheiten verborgen lägen, und in
Bildern sich ihrer Einbildungskraft eindrükten.
Es ist bekannt , das Gedächtniß und Ein-
btdungskraft oft ganz unwillkührlich wirken.
Wie oft wird die Reihe unserer Gedanken

am Studtrtische durch ein Bild unterbrochen ,
das uns die Einbildungskraft ganz uner¬

wartet aufstelletSo wie wir nun beim Studir-
tisch unsere Gedanken auf einen einzigen Punkt
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oft mkt solcher Anstrengung richten , daß wir ge-
gen alles andere unempfindlich find; so find die
Gedanken der menschlichenSeele, auf gewisse sinn¬
liche Gegenstände , oft mit solcher Heftigkeit ge¬
richtet , daß fie gegen die Wahrheit ganz füMos
Ist. — So denket das verwaiset« Kind, bei dem
Sarge des Versorgers, nicht an Gott , Vorse¬
hung und Verheißung, nur die blassen Lippen
sieht es , die ihm so viel Gutes erzählten, und
die kalten Hände fähler es; die es ernährten,nur Armuth, Verachtung , traurige Einsamkeit
siehet es. In diesen und tausend andern Fäl¬
len, wo die Einbildungskraft die Sachen aus
einem falschen Gesichtspunkt zeiget, ist der Mensch
ln der größten Gefahr , der Wahrheit untreu
zu werden. Je länger er feinen Gedanken nach¬
hängt , desto lebhafter werden sie, sie wachsen
zu Begierden und Affekten auf, die ihn mit Ge¬
walt zu Handlungen fortrissen, vor denen er sich
vielleicht noch vor wenig Tagen entsezte. Diese
Reihe unregcimässger Gedanken , was soll sie
unterbrechen 's vielleicht der Verstand ? dieser ist
schon unthätig gemacht Wenn nicht von aussen
her, durch eine ungefähre Veranlassung der Traum
gestört wird, so haben wir nirgendher sichere
Hülse zu erwarten, als von dem Gedächtniß
oder der Einbildungskraft, die während ihrer
Arbeit auf die Wahrheit flössen, die ihnen in ei¬
ner Sentenz , oder in einem Bilde ist eingeprägt
worden. Erst wirket sie freilich nur ganz schwach.
Aber so viel wirkt sie doch gemeiniglich, daß sie
die unregklmäss-ge Gedankenreihe unterbricht, und
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das Gefühl der Wahrheit wieder in die Seele

bringt. Anfänglich ist es zwar wohl dunkeles

Gefühl; mchremheils entwikelt es sich aber wie

«in Embryo, wird lebendig , geht aus der Ein.
btldungskraft in den Verstand über , und hilft

ihm wieder zu seinen Rechten.
Dieses alles beruhet auf Erfahrung, die

niemandem, der die Geschäftigkeit seiner Seele
beobachtet hat, unbekannt sein kann.

Freilich wird zu einer solchen Art zu pre-
digen, viel Geschmak, Bekanntschaft mit der

Schrift, guten Kirchenliedern und der Geschichte
erfordert . Wenn aber dadurch das Gute könnte

gestiftet werden, das ich mir davon verspreche ,
.so belohnet« es sich wohl der Mühe , daß jeder
Prediger dieses zu seinem Hauptsiudiüm machte.
Zch«.gebe es meinen denkenden Amtsbrüdern zur
Ueberl-gung.

Die Fortftzimg folgt.

Kirchliche und politische Nachrichten.
Tur Toleranz Geschichte .

Die Feinde des «hmaligen Jngolstädtischen
Lehrers und nun mehrigen Herzoglich Gothaischen
Hofraths, Herrn Weishaupt, sind damit noch
nicht zufrieden, diesen braven Mann von ftincn
Posten verdrängt zu haben, sondern suchen noch
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immer, neidisch über die Ehre, die er bei Für-
sien, Staatsmännern und Gelehrten genießt, ihn
und seine Feinde zu kränken , und ihn wenns mög¬
lich wäre, auch aus seinem jezigen Aufenthalts¬
ort zu vertreiben. Bekanntlich lebt er jezt in
der freien Reichsstadt Regensbrug. Da trat-
ten lezthin Leute auf, die ihn auch aus dieser
Freiheitsstätte verbannt wissen wollten, aber
Kaiser Joseph, der auch in diesen seinen heili¬
gen Grundsäzzen von Recht und Gerechtigkeit
treu blieb, befahl der Kabale zu schweigen.
Nun höre deutsches Publikum was weiter ge¬
schah, und staune! in lezten Pfingstferien käm¬
men vier von Welßhaupts tngolstädtischen Freunden
nach Regensburg, und bleiben einige Lage bei
ihrem Freund , darüber kämmen sie in eine harte i
Inquisition , bei welcher sie überfolgende Punkte
befragt wurden, i) ob sie in Regensburg gewe¬
sen ? was sie dort gemacht ? ob keine Logê ge,
halten worden? 2H ob sie nicht auf ihrer Rük-
reise an einen Fasttage Fleisch gegeßen ; ob sie
Religions , und Staatswidrige Bücher lesen,
und andern mittheilen? bet dem Herrn von F.
Z) wurde eine Bisttazion im Hause vorgenom¬
men, und Faustins philosophisches Jahrhundert,
Bahrdsbrtefe über die Bübei nebst den procss
6ss trois kois konviscirt. Einen andern den
Hr. F. — wurde bekannt gemacht, daß er als
ein ?!smris GonviAus von Kezerei und Frel-
g-isterei, der öffentlich über die Ohrenbeichte ge¬
lacht habe um ex LupMkuntgncii noch sei ver»
nommen worden , das was ieden Patrioten bei
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dieser Geschtcht freut, ist der Muth, mit den al¬

le diese Jnquisiten ihrem Schikfal entgegen sehen,
und bereit sind Martirer der Wahrheit ju werden.

Der von Schwedens weisem Könige einge¬

führten Toleranz zufolge, ist der Sekularisirte
Abt Hr. Ambrosius Btenueur , ehmaliger Kvn-
ventual zu Hogenau im Elfaß von dem Pabst
als zweiter VikariuS Apostolikus , nach Stok-
holm mit Zoo Thaler Gehalts geschikt worden —
Am Ende des vorigen Monats ließ sich zu G —
in Stetermarkt ein altes Mütterchen durch keine

Vorstellung zurükhalten , sich nicht zur Lutheri¬

schen Religion zu wenden. Der Geistliche fragte
sie über die Ursach dieses unverhoften Schrittes,
und erhielt zur Antwort : Lieber Herr, ich bin
Mit meiner Religion und Geistlichkeit vollkommen

zufrieden : Sünde, Sünde ist es, wer ihr wieder-
spricht: ich lasse alle meine Kinder gern katho¬

lisch bleiben, werden sie auch nie bereden ein
gleiches mit mir zu thun, aber ich bin schon alt
und taub, wie ihr selbst wüßt, mein lieber Herr:
Es geschieht mir also so hart, wenns zum beich¬
ten kommt: ich kann meine Sünden nicht ordent¬

lich erzählen : und höre auch die Fragen und
Antworten des katholischen Priesters nicht mehr:
beym Herrn Pastor aber komme ich ohne viel

zu erzählen oder viel zu verstehen, dennoch gut
durch.

Der Bischof von St. pöltcn hat während
des jüngst vorgenommenen Besuches seines Kir-
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chensprengels elnen jungen PrämonfiratenferMönch
der im Kloster unzufrieden lebte, und seine Ge¬
lübde ohne Ulberlegnng abgelegt zu haben vor,
gab, auf der Seile von denselben frei gesprochen,
ohne es nöthig zu finden , die Sache an den
päbstl. Stuhl gelangen zu lasse».

Der Bischof von Budweis ist unermüdek
beschäftiget, eine anständige Kathedralkirche her¬
zustellen , um alles den allerhöchsten Verordnun¬
gen gemäß, mit Anstand und nach der Stmpli-
zltät der ersten Kirche einzurichten. So sollen
alle Bilder, ja selbst der in Gestalt einer Taube
ober der Kanzel schwebende Hl. Geist aus der
Kirche geschält werden, weil sie dem Volke all
zu sinnliche Vorstellungen geben .

Rom von, i;. August . Der nun an den
Kurfürstlichen Plalzbairischen Hofe ernannte Nun,
zius, Herr Zolls ist dahier angekommen , er
weis aber immer seine Bestimmung nicht, weilen
sich dle deutschen Bischöfe der Einrichtung dieser
neuen Nunziatur noch beständig widersezzen. Ob»
gleich unsre Stadt mitten ln dem Uiberstusse von
Erdfrüchten und allen Gattungen von Lebensrnit¬
teln sich befindet, so ist es fast unglaublich zu
sagen, daß wir hier gegenwärtig «ine äusserer,
deutliche Theurung derselben empfinden: das Volk
ist auch deswegen gegen die Prälaten , welche das
Polizeiwescn zu besorgen haben, sehr aufgebracht;
«s herrscht eine Gährung unter demselben , dle



leicht in «ine völlige Empörung ausbrrchen kann,
auch ereignen sich häufige Beraubungen und Tod¬

schläge . —

Predigtenkntik bei St. Stephan.
Am i6ten Sonntag nach Trimtatis Luk. am

-4-3-
Unser Erlöser, sagte der Pr. im Eingänge

wüste, das die Pharisäer ihm das Werk der

Liebe, welches er an dem Wassersüchtigen am

Sabbathe bewies , übe! nehmen würden; und da¬

rum stell« er ihnen die verfängliche Frage : ist

es auch erlaubt am Sabbath zn heilen ? Konnte

nun der Heiland die abergläubischen Begriffe ,
welche viele der Jeraelitcn von der Heiligung des

Sabbath hatten, nicht dulden, um wie wehr muß

es ihn beleidigen, wenn die Christen den Sab¬

bath und die von der Kirchen fesigeftzten Feierta¬

ge gar nicht heiligen u. s. w. Sind wir verbun¬

den die Feiertage zu heiligen, und welches ist

die Art, sie zu heiligen ? diese Fragen, will ich

euch, sagte der Pr. im ersten Theile beantwor¬

ten, Wie werden die Feiertage von vielen Chri¬

sten geheiliget l diese Frage will ich euch im zwirn¬

ten Theile selbst beantworten lassen.

Im ersten Theile zeigte nun der Pr. die

Einlezzung des Sabbaths, welches der siebente Lag
in der Woche, als der Ruhetag war, nachdem

Eocr an selben die Schöpfung der Welt vollendet



und von seinem grossen Werke ausgeruhet hatte.
Er lehrte dann , daß die Kirche den Sabbath auf
den Sonntag überkragen habe, um die Gläubi¬
gen an die Auferstehung des Erlösers , und' die
Sendung des hl. Geistes zu erinnern u. s. w.
Er bewies mit vielen Stellen aus der hl. Schrift
das Gebot, welches den Jsraeliten gegeben ward,
den Sabbath zü heiligen , und folgerte daraus
für die Christen die Verbindlichkeit , den Sonn,
tag und die von der Kirche unsrer Mutter einge¬
sehen Feiertage zu heiligen u. s. w.

Die Art und Weise , den Sabbath , oder
den Sonntag'zu heiligen, bestehe keines Weges
in der Erhaltung von knechtlichen Arbeiten, und
in Anhörung einer einzigen heiligen Messe; son¬
dern es ist ein Tag, den wir der Ehre Gottes
und dem Bestreben für unser Heil widmen sol-
len, und hitr zeigte der Pr. wie wir Gott auf
eine ihm angenehmen Weise ehren, und für un,
ser Heil arbeiten müssen, indem wir dieser Tag
Len geistlichen Betrachtungen, und dem Gebete
obliegen sollen. Die Sonn, und Feiertage find
also Tage der Ehre Gottes und unsers Heils;
was sind sie aber den meistenKristen ? Diese Frage
in zweenten Theile.

Die Sonn und Feiertage sind den mei¬
sten Menschen Tage der Sünden, der Belustigung
des Ausschweifend

Hier zeigte der Pr. wie die Sonn -- und
Feiertage von den meisten zugebracht werden.



In W!rkhs-und andern öffntlichen Häusern, wo

man den durch die ganze Woche erworbenen Ver¬

dienst mit unmässigen Trinken und Essen durchja¬

get , in geheimen Zusammenkünften mit solchen

Personen, mit welchen man öfters schon gesünbi-
get hat', mit Verletmden , mit geilen und >-n-

jüchtigen Reden, mit Spielen Gott-slästern,
Fluchen, mit Spöttereien über die heiligsten Sa¬

chen der Religion , mit Schauspielen , Puzzen ,
Tanzen u. dgl. m.

So fuhr er fort, wie sich der Gottselige
des Sonntags, freuet, um Gott zu loben , und
an dem Heile seiner Seele zu wirken , so freut
sich diese, und sich dem Ergözlichkeiten, den La¬

siern desto ungehindeter zu überlassen.
Er eiferte wieder diejenigen , die aus Ee-

meinsucht, diese Tage mitarbeiten zu bringen,
oder die ihre Dienstbothen so sehr mit Arbeit über¬

häufen , daß sie dem Gottesdienste nicht obliegen,
keinen Lnrachrübungen beiwohnen können u.
s. w. Er ermähnte sie, an die Straffen zu den¬

ken, welche Gott im alten Bude den Eabbaths-
verächtern gedrohet hat , und gierig dann auf
das Schuzengelfest über, welches an diesem Tage
gefeiert wird, um sie zur Andacht , zur Dank¬

barkeit für die empfangene Schuz aufmuntern.
Er stellte seinen Zuhörern vor, das keiner aus
ihnen ist , welche nicht den besondern Schuz seiner

Schuzpakronen in besondern Fällen erfahren ha¬

ben u. f. w.



104

Die Predigt im Ganzen genommen war gut,
und der Pr. belegte mit Gründen, was er sagte.
Doch haben wir im vorigen Jahre von ber näm«
lichsn Kanzel über diesen Stof eine Predigt ge¬
hört , welche uns ungleich besser gefi«'. Es däucht
uus, daß in dieser die Heiligung des Sonntags
und der Feiertage richtiger , der Vernunft und
Religion noch etwas angemessener erkläret wurde,
da der Hr. Pr. den Dtenstbokhen nicht in den
Kopf zu sezzen bemüth war , daß sie um den
Sonntag zu heiligen, den ganzen Tag den An-
bachtsühungcn beiwohnen mästen. Wir selbst hal¬
ten dafür, es sei besser man beschäftige die Dienst-
bothen mit Arbeiten, als man lasse sie den gan¬
zen Tqg müssig gehen, weil sie just dadurch Ge¬

legenheit haben , den Sonntag auf eine solche Art
zuzubringen wider.die der Hr. Pr. so sehr eiferte.
Auch schien es uns, daß er den Schuz unsers Pa¬
tronen aufeine zu sinnliche Art vorstellte.



Geistliche
e i t u n g.

Zehntes Stük.

Uiber die Homiletik.
Fortsezzttng .

VIII. Es muß «IN Genie sein, das ohne

alle Anweisung «ine Kunst oder Wissenschaft er»
lernen soll; ausserdem habe icy nicht bemerkt,
daß jemand eine Kunst blos dadurch erlernt hatte,
daß man sie ihm anpries , oder in allgemeinen
Regeln vortrug. Es ist allemal nöthig, daß man
dem Lehrlinge die Kunstgriffe zeige , die er bei

Ausübung seiner Kunst zu beobachten hat. Nur
bei der Veßerung des Menschen, die doch gewiß
schwerer als alle Künste zu erlernen ist , macht
man eine Ausnahme. Man läßt es insgemein
dabei bewenden, daß man die christliche Tugend
nach ihrer Bortrestichkett beschreibt, durch stark«

Bewegungsgründe den Menschen zu der Ausübung
derselben zu bereden sucht, dle rntg-gengesezten
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Laster mit den schwärzesten Farben abmahlst, und
davor warnet. So geht denn der Zuhörer, wenn
«s hoch kommt, mit der Entschließung fort, die
Erinnerung zu befolgen. Wenn es aber zur Bc,
folgung selbst kommt, so geht es ihm gemeiniglich
wie einem jungen Mathematiker , der gar schön
«in Gebäude auf dem Papiere abzureißen gelerntt
hat, und nun, vom Gefühle seiner Geschikiich -
keit durchdrungen , ein Haus anst, ' reu will.
Gleich bet Legung des Grundes stößt er auf so
viel Schwierigkeiten, die er nicht wcg,-»räumen
weiß , daß er von seinem Vorhaben abstehen muß.

„Dies ist falsch , ^ wendet man mir ein;
„ wir weisen in asten unsern Predigten den Zu.
„ Hörer auf das Gebet , den Gebrauch des gött- ^
,, lichtn Wortes, und die Wachtsamkeit über
,, sein Herz hin.„

Das ist allerdings wahr. Jsts aber mehr,
als wenn man dem lernenden Künstler die In»
sirumente vorzeigt, die er brauchen soll? wird
er dadurch ein Künstler ? muß man ihm nicht
auch zeigen, wie sie müssen gefaßt und geführet
werden ?

Wenn es uns also ein Ernst ist, Men» ^
schen zu bcßern, so sollten wir dies billig zu
unserm vorzüglichsten Geschäfte machen, baß wir
ihnen recht praktisch zeigeten, wie sie die Sacht
anzugreifen haben; z. E. wie man feine Gedan«
ken sammlest, und sie auf Gvtt richten müsse,
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iv!e man aus Gottes Wort die Wahrheit auffu-
chrn und lernen ; unregelmäßige Gedanken los
werden, heftige Begierden mäßigen, feine Brust

gegen das schiefe Urtheil der Welt stehlen kann

u. s w, — Freilich muß es ein Mahler sein,
der im Mahlen Unterricht geben will.

IX. Wenn wir nun bey unsern Zuhörern
darauf dringen , daß sie täglich in der Schrift
forschen sollen, wäre es wohl zu verantworten,
wenn wir es selbst nicht thäten? Wen« wir ein¬

mal üver das andere ausriefen : Wohl dem, der
Lust hat zum Gesetz des Herrn, und darüber

nachdenket Tag uns Nacht ; und selbst dieses

Gesetz nicht weiter kenn en, als aus denBeschreibun-
gen, die uns das Syst.m davon gi bt?

Anstatt mich über diesen Punkt weiter aus¬

zubreiten, setze ich die Gedanken her , die einst

einer meiner Amtsbrüser, in einem freundschaft¬

lichen Gespräche gegen mich äußerte : , Ich habe,
,, sprach er, die Schrift vielmal gelesen , und

„ immer war sie mir ein einfält 'ges und verächt-
„ liches Buch, in dem ich hundert ungereimte

„ Meinungen zu finden glaubte. Mein Vortcag
„ war kalt und troken, weil mir die Sachen ,
,, die ich Amts wegen predigen muste, zum Ekel

„ waren Als Kind las ich die Schrift , um

,, sie zu lesen; als Jüngling , um hebräisch und

„ griechisch zu erlernen, mit der Grammatik in
der Hand. Seit etlichen Jahren lese ich sie

K r
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„ aber in der redlichen Absicht, um Wahrheit
,, zu finden —- und wie reichlich ist meine Mü-
,, he belohnt worden ! In manchem Spruche , ^

„ den ich sonst nicht bemerkte, habe ich Weis,
,, heit bemerkt , die mich bis zum Erstaunen
,, rührte; und immer finde ich mehr, je öfter
,, ich darin lese. Seit dieser Zeit habe ich, oh,
,, ne es zu bemerken , in meinem Vortrage
,, eine mir ungewohnte Energie bekommen Ich
„ spreche weit nachdrütlicher , seitdem ich die

„ Wahrheit und Weisheit dessen, was ich sage,
„ selbst empfinde.^ Es sprach er , und führete
mir zum Exempel folgende Stelle an.' Ihr wer- !
d>ct die Wahrheit erkennen, und die Wahr¬
heit wird euch frey machen ; — Selig find
die Ganftmäthigen , denn sie werden das Erd- e
reich besitzen; — Das ist die Freudigkeit, die
wir haben zu ihm, daß, so wir etwas bitte»
«ach seinem Willen, so höret er uns.

X. Man fordert von jedem Arzt , daß er
den menschlichen Körper nach seinen Bestandthei¬
len, und den Krankheiten, denen er ausgesetzet
ist, kennen soll. Von der RechtnrWgkeit dieser
Forderung ist ma» so sehr überzeugt , daß man
fich gewiß keinem Arzt anvertrauen würde , der
die Lunge im U-tterleibe, oder den Ursprung je» x>
des Kopfwehes im Kopfe selbst suchte ; und wir»
die wir bestimmt sind / dem edleren Theile deS
Menschen, durch die Wahrheit zu seiner Gesund»
heit zu helfen, sollen wir die Menschenkenntniß
wohl weniger nöthig haben ? Können wir nns
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wohl schmeicheln, daß wir verirrte Menschen zu,
recht bringen werben, wenn wir die Meinungen

und Borurthetle nicht kennen, die das Principium

ihrer Handlungen sind? nichts wissen von den

manigfaitigen Schlupfwinkeln , die der menschli¬

che Geist aufsuchet, um dem Lichte der Wahr-
Mit, das ihn ängstiget, auszuweichen ?

Man verläßt sich insgemein aus die Kraft
des göttlichen Wortes, die einem Hammer glei¬

che, der Selsen zerschmeißt, «der eben deöwe,
gen muß es mit desto größerer Behutsamkeit ge¬

braucht werden. Je stärker die Arzney ist , ve.
sto mehr Vorsicht ist bei der Abtheilung dersel¬

ben nöthig. Wer allen Kranken von derselben

«ine gleiche Portion geben wollte, der wurde
«den so viele hinrichten , als er gesund machte.
O wie groß ist der Schade , der dadurch angertch.
ret wird, wenn ein Prediger die Arzney des Wor¬

tes Gottes, wäre er auch der rechtschaffenste Mann

ohne die gehörige Kenntniß seinen Patienten aus¬

theilt; ein Mann, der jede Thräne des geplag¬

ten Bösewlchts, als ein Kennzeichen seiner auf,
richtigen Neue, das Mmosen der wuchernde«

Betschwester, als eine Wirkung christlicher Men¬

schenliebe anstehet; die Folgen der Trunkenheit

und Geilheit , des Stolzes, Hadersucht und Faul,
helt, Kreuz des Hrrrn; die Plagen der Hyps»
chondrir, Wirkungen der Gnad«, Leute, die mit

der boshaftesten, niederträchtigsten Seele ihre An¬

dachtsÜbungen halten, den gottesdtenstlichen Ver¬

sammlungen beiwohnen, das Abendmal des Hm.
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flerßig genießen, — Freunde Jesu, K'nder Got¬
tes N'Nnt, und sie wohl gar aiö Muster vorstel¬
lt! bing-geu andere , die tn glechgöitigen Mo¬
den und Gewohnheiten sich der W It gleichstellen,
und sich gewiß Veig ügungen erlauben , die er,
ju genießen, Vedenlen trägt, gerade HU unter
die Kinder dieser Welt zählet, und, w.-nn er auf
die Werke der Finsterniß zu reden kommt , daß
V'i-zeichmß derselbe» durch Anaphora vermehrt,
welche Verwirrung richtet er an! Und wie «stein
solcher Mann zu beklagen , wenn diese Verwir¬
rung in den redlichsten Absichten angerichtet wird!

Freilich ist uns manche Gelegenheit abge¬
schnitten , den Menschen kennen zu lern n ; wir
werben Insgem-in tn einer gew-ssen Entfernung .
von der Welt erz gen ; auf Atad-mien lernen
wir mancherlei, nur nicht das , was wir nach
der Schrift am nöthigsten haben i Menschenkent -
«e-si. Sind wir lm Amte, so weiden wir von
vitien Arten der JusammeiMnfte ausgeschlossen .
Und wenn wir uns zeigen, so siehet jedermann
unsere Gegenwart als einen Wink an , sich ;n
verstellen . „Niemand , " sagte einst ein scherzhaf¬
ter Freund, ,,besuchet fleißiger die Maßgueraden
-/ als ihr Herren ; denn, wo ihr erscheint, hält
„ man die Larve vor; das macht aber, weil ihr
„ selbst ausser euren Häusern , euch selten anders,
,, als In Domino sehen lass ».,,

Es stehen uns indessen noch verschieden «
Quellen offen, aus welchen wir die nöthigste»
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KenntM« der Menschen schSpfen^kSnnen. —

Die erst- .st unser eigenes Herz. Wenn wtt seine

Oheimen Gänge beobachten, bemerken, aus was

lungen entspringen ; wie oft «in Nichts ,z.^.
eine finstere oder hämische Miene, die

wenige Minuten vorher unwandelbar schienen,
wi- fin»,-ich m.» s-'u-
,»-msch »ldl,-» sucht; «us
nnngen oft die Triebfedern unserer Handlung»
sind. oder es wenigstens ehedem waren, da E
minder gründlich dachten; wie emsig ww dem L-ch

tt de Wahrheit allen Zugang zu verstopfen u

durch beleidiget wird , welche wichtige Cnt.
kung werden wir machen.

Utberdtes, wie oft erwirbt uns dle Treue -

mit der wir unseres Amtes warten, das Zutrau¬

en der Wie oft wird das , was man

vor jedermann zu verbergen sucht, dem Pre g-r
«ntdeket! Bald rufet man »»s , den «hel f
Frieden wieder herzustellen ; bald

Aeltern und Kinder mit einander auszusöhnen ,
oder bitten in den geheimsten Angelegenhetten um

unsern Rath. Und diese kleinen ^Mmc-n-n
sind oft dem Beobachter -lehrreicher , als die gröl,
Assembler.

Lud«« h°. auch uns-- 2«-»»-'. «»-
«I«! R-Ug, Bdcht- d>° d-mPt-dtzn s
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^ Anatomische und Pato«logische Bermerkungen sein können. Die Verfas¬ser derselben find zwar nicht immer orthodox, so«,te ao,r wohl zur Zergliederung des menchliün
Herzens mehr orthodoxe, ais zur Zergliederungdcs m.nichlichen Körpers erfordet werden ? g.,ezta die V soff r ihren Bemerkung », mancher.trr.ge und gefährliche Säze r.ig.webt pät-.ten, so sind s, poch wohl memand-n wen.gera.s uns q.fävri'ch, möchten doch gewG Bü-
rln^ ^ des Jünglings wa,

. uno bei den Toilleken durchdiärcert worden,
untk.g auf der -'tudierstube des Predigersstehen,ich dächte sie sollten da mehr Nuzen schaffen.

^E ncm bittern Einwurf, den man mir ge-g-n die bisher vorgetragen R g-ln machen könn-
e, muß ich hi„ „och begegnen . „Man siehetw°dl. w'rd man sogen, die Früchte der aufklä¬renden Prediger, e6 ist niemals gottloser in derWt!t zu gegang „, als seitdem die tolleranten

v-rnunpfreinden populairen Prediger die Kanrelbettelten haben . Echrökl .che Beschuldigung , diewie ein
Schwert, durch jedes Predigers Seeledringen muß, der die WichuMt seines Amts

suhlet, und derselben nach seinen Kräften ae,
nuge zu thun suchet ! Da ich mit garem Grunde^ l^cher AmtSdrüder durch

ick d e / 'gekränkt worden , so glaube>,daßeö ihnen Nicht unangenehm sein wird,w nn ick niederschreibe, was ich zu meiner ei¬genen Beruhigung darüber gedacht habe .



Es kann sein, das ein« nach den richtig¬

sten Grunksäzen ausgearbeitete Predigt in unsern

Lagen weit weniger Wirkung thut, als eine an¬

dere die tm vo -gen Jahrdund ^rk schalten wurde,
und tie man jezt nickt ohne Ekel lesen kann : es

kann ftin; denn nach dem Zulaufs den ein Pre¬

diger hat, nack den Rührungen, die sein Ver¬

trag hervorbringt , darf man nie geradezu aus

die Würksamkeit der Predigt schlössen. D'e Auf¬

klärung des menschlichen Verstandes , die Aende¬

rung des Sinnes, und Beruhigung des H r;ens

oder wenn man lierer will, die Erleuchtung ,
Widergeburt , und der Friede mit Gott, sind die

Wirkungen die man von einer guten Predigt er¬

wartet , diese fallen nicht in die Sinne, man hat
also keinen Massstab, nach welchem man zuver-
lässg die grössere und geringere Wirksam ktt ei¬

ner gewiss n Art bestimmen kann. Daß aber

die Gottivssgkett in unserm Jahrhundert, da man

auf einen bestimmten richtigen populairen Kanzel-
vertrag dringet, und nur solche W-h'betten
gepredigt wissen will, die auf den gr ffcn Zw- k

des Predigkamrs ein« unmittelbare Beziehung ha¬

ben , weit grösser sei, als zu unserer Großvät -
ter Zeiten, ist nicht zu leugnen.

Wenn man nun aber dieses Uibel den

tolleranten , populairen Predigern beinnssen will

so dünket mir dieß eben so adgescksmO zu lein,
als wenn man sogen wollte : es ist noch nle so

über Holzmangel geklagt worden, als seitdem die

vielen Bücher über die Beför^umg und Ve»
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besserung des Holzbaues sind geschrieben worden,
neue Krankheiten erfordern eine neue Heilungs -
art, ist den aber diese deswegen eine Ucsach der
Krankheiten? daß unser Jahrhundert mit einer
Flut von Schriften ist überschwämmt worden, die
theils geradezu die Religion lästern , und ihre Lä¬
sterungen von der Äntichambre bis in die öffentlichen
Wirthshäuser ausgebreitet haben, theils die kör¬
perliche Wohkust so schlüpferig und reizend vor¬
stellet , so lästig den Vorhang vor ihre schrekll-
eben Folgen zu zuziehen wissen, baß dadurch ein ge¬
wisser Wahnsinn epiöenisch worden «st: theils
so voll von Läntelaien ss>d, daß der Gcschmak
des Publikums «st verderbt , und beinahe alle
Meinungen zum ernsthaften ist erstiket worden. —
find denn daran die populairen Prediger Schuld?
wenn ferner eine gewisse Klaffe unserer Amtsdeü-
Ler, gewisse Vorsiellungsarten von dem Geheim«
Nissen unsers Glaubens, als dte Grundfeste der
Religion anstehet, und die Annehmung derselben
als den grossen Iwck der Lehre Jesu anpreiset,
dadurch ohne es zur Absicht zu haben, den Zu¬
hörer der soviel Schriften zu Gesichte bekommt,
tn denen diese Vorsiellungsarten mit nicht gar
schwachen Gründen bestritten werden . Auf die
Gedanken bringet die Grundveste der Religion
sei umgerissen —- kann man dies den populairen
Predigen beimessen?

Es hat Gott von jeher gefallen, die Wahr¬
heit die er den Menschen vom Himmel sandte un¬
ter einen Schleier umher wandeln zu lassen, viel-



leicht weil die Welt noch nicht Gefühl genug für

ihre Schönheit hatte. Jrreltgion und Ggennuz
«machen es sich zu nüze , machten den Schleier

nach, nm unrer demselb n desto sicherer ihre Ab«

sichten erreichen zu können. Mir Recht hätte man

diejenige der Freiheit beschuldigen können , die

noch vor fünfz.g Jahren sich angemaßt hätten,
der Wahrheit den Schleier abzuziehen .

Es war genug, daß man sichere Merkma¬

le angab , an welchen sie die Welt von allen

entlarvten Gestalten unterscheiden konnte , oder

diesen den Schleier wegzureißen suchte Da aber

in den neuern Jetten sich mukhww»ge Leute lan¬

den , die nach dem Wahrheitsschleier warfen,
und ihm so verunstalteten , das man anfing sich

zu schämen, in Gefolge der Wahrheit zu sim!
da es so wert kam daß man es für einen Des

weiß der Geistes Stärke ansah« wenn man sie

recht muthw-üig veihönen konnte, so sahen sich

die Feinde derselben gedrungen , den beschmuzten
Schleier abzunehmen, und die Tochter des Him¬

mels in ihrer eigenthiimlichen Schönheit zu zeigen .
Das hat doch die Wirkung gehabt , daß ihre

ernstlichen Biikke den Muthwillen znrük geschrekt

haben , so daß er sich beschämt wegwendet, und

sich jezt mit dem Schleier , der in P e ß

g geben wurde, b lustiger. Unterdessen ist die Welt

sosehr vor Lachen ausser sich, baß die Wahrbeit
noch wenig Eindruk aus sie hat machen können!
wenn sie aber nur erst wieder zu sich selbst kommt,
und den unwiderstehlichen Reiz derselben rmpfin-
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det, dann verspreche ich Troz alles Unglaubensund aller Gedankenlossgkeit , die unser Jahr-
Hund. tt beherrschen, der Wahrheit noch immer
eine so unumschrä rkte Herrschaft , dergleichen sie
noch nie gehabt hat.

,
Gott wolle uns doch alle in der Hoffnung

starken, damit der Muth bet Führung unsers so
wichtigen und doch so sehr verachteten Amts nicht
sinken möge! Freilich will er sinken, wenn man
vor seiner Kanzel die Wellen der Borurtheile/ desturnö und der Gedankenlosslgkeit vorbei rauschen,höret; da kommt es uns oft vor, als wenn wir
in den Strom säeten , aber doch habe ich die
Anmerkung gemacht , daß nicht alles verlohren ist,was in dem Strom geworfen wird« Hat nur erst
ein Stech ein Pläzchen gefunden , an welchem
er der Flut Troz bieten kann , so schieben sichbald immer mehrere zusammen, deren Anzahl tn
zunehmender Proporzion täglich anwächst. Da
versamlen sich die Trümmern desMmzen-nnd Thier¬
reichs , die tm Strome ganz ohne Absicht scheinen
umher gewälzt zu werden, und werden fruchtba¬
re Erde, worinn sich die Samenkörnchen entwi-
keln, Wurzeln und Frucht kragen , die aus ent¬
fernten Gegenden die Flut herbei geführt hak
Wenn nun im Gottes Reiche das nicht verlohren
gehet , was einem blinden Ohngefehr schien über¬
lassen zu sein: wie vielweniger wird das Wort
verlohren gehen, sollte die Wirkung desselben, auch
erst in spätern Zeiten fruchtbar werden. Der »ns
gesandt hat, ist mit uns , der Vater läßt uns
nicht alleine, denn wir thun, was ihm gefällt.

Die Fortsezung folgt.



Von dem Fest der Geburt Christi .

Aus den Evang?Men kann der Tag der

Geburt Christi nicht b-stimmt werden ; und da

die nächsten Schriftsteller nach ihnen solchen auch

nicht gemelr-et haben . so ist man schon in den

ältern Zeiten hierüber ungewts gewesen . B;s zu

Ende des vierten Jahrhunderts begirngen die mor-
geuläudischen Christen das Geburtsfesi des Erlö¬

sers aus den 6 Jmner, nachher aber traten sie

den Abendländischen bei, welche dasselbe auf den

25. Drcemver feiern.

Zu welcher Zeit man überhaupt angefangen

das Geburtsfest Jesu zu feiern , läßt sich nicht

mit Gewisheit sagen . Soviel ist gewiß, daß es

im vierten Jahrhundert schon gewöhnlich war.
Vielleicht hat man -s auch in verschiedenen Ge¬

genden früher gefriert , worauf es im vierten

Achthundertallgemein geworden ist. Denn ,0 ist

es mit mehreren Festen ergangen. Chrysosto-
mus, aus dem vierten Jahrhundert sagt, daß

es ein altes Fest ist.

Auf den 25. December feierten die Römer

die Saturnalien, zum Andenken der Zeiten des

Saturns , wo noch kein Unterschied zwischen Frei¬

en , und Sklaven war. Daher war auch ein

Lag dieses Festes zur Bewirthung der Sklaven

bestimmt, an welchem sie von ihren eigenen Herrn
bedient wurden. Diese Saturnalien wurden mit

vielen Schmauferelm , md Auöjchweifungerr be-
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gangen , aber die Christen wölkten hieran keinen
Theil nehmen, sondern vielmehr bezeug n , daß
ihnen Christus eine weit bessere F eiheit, als je¬
ne zu den Zeiten deS Saturns erworben habe.
Die Heiden feierten ferner an diesem Lag die
Aurükkehre der Sonne. und nennten solchen den
Geburtstag derselben Di-ses trug mit dazu bei
das die Christen das Fest der Geburt Christi auf
diesen Lag verlegten. Die Heiden pflegten sich
an jenem Fest, wie an mehreren andern Gesetzen »
ke zuzuschiken , welches die Christen zur Bezeugung
ihrer Freude auch nachahmten. Und we'l man
sich an diesen Lage ernnerte , daß der Erlöser als
ein Kind gebohren worden, so suchte man dieses
auch den Kindern durch Geschenke, die sich für sie
schikten, begreiflich zu machen , und gab vor,
daß das Rriftkindchc » (an andern Orten ver
heilige Christ ) solches mitgebracht , und be-
scheert habe.

Von dem Fest Maria Empfangniß.
Dieses Fest wird zum Andenken der unbe-

flekten Empfängniß der heiligen Jungfrau gefeiert
und fällt auf den 8. December. Um das Jahr
nz6 ist es zum erstenmal in Lyon in Frankr eich
gefeiert worden, und ob es gleich schon da Wals
Widerspruch fand, so ist es doch in kurzer Zeit
allgemein geworden. Indessen ist die Lehre, daß
die heil. Jungfrau ohne Sünden empfangen wor¬
den , in der katholischen Kirche kein Glaubensar¬
tikel, Sie ist zwar fast allgemein, und das Fest
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selbst ist auch von verschiedenen Päbsten bestattigt

worden. In einigen Ländern ist sogar der Ge¬

brauch aufgekommen, daß niemand zu einer geist¬

lichen Würde gelangt , der sich nicht für diese

Meinung erklärt, und hin und wieder muß zu

derer Bestäkt-gung gar ein Eid abgelegt werden.
Es hak aber dieselbe immer vielen Widerspruch

erfahren , insonderheit von dem ganzen Orden

der Dominikaner , welchen sich vornehmlich die

Franziskaner, und nachher auch die Jesuiten cntr

geqengesezt. und die unbcflekte Empfangniß ver¬

theidigt haben . Keine allgemeine Kirchenversam-
lung hat inzwischen festgesezt, daß diese Lehre

ein Glaubenssa; sei. Die Päbste haben solches

eben so wenig entschieden Denn ob sich gleich

verschiedene, als die Sttitigkeiten vor sie gebracht

worden , sehr deutlich für die unbcfiekteEmpsäng.
niß erklärt haben, so haben sie doch die gegen¬

seitige Meinung nicht als irrig, und kezerrisch ver,
dämmt. Die lezke Erklärrung ist von dem Pabst

Alexander Vll. von Jahr 1661. Darinnen

heißt es, daß die Lehre von der unbeflekt-n Em,
pfängniß -ine frome, und die Andacht befördernde

Lehre sei. Dabei aber verbietet der Pabst zu be-

Häupten, daß diejenigen welche die Gcg.E-i.
nung , daß nemlich die glorreiche Jungfrau Maria

in der Erbsünde empfangen worden, hegten einer

Kezerei, oder Todsünde sich schuldig machten, in,
dem dieses wie er hinzusezt, von der römischen

Kirche, und dem apostolischen Stuhl noch nicht

entschieden worden, und er solches auch aniezt

gar nicht zu entscheide verlange , oder gedenke
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wabrschrlnlkch mag die Menge derer , welche der
Gegenmeinung zugethan sein, den Pa,,st hiervon
abgehalten haben, um nicht weitere Streitigkeitten, oder gar L ennungen zu veranlassen.Es stehet also in der katdolsschen Kirche frei
die eine oder d'e andere Meinung zu erwählen ,und nun siehet man auch warum der Kaiser den
in seinen Landen üblichen Eid für die unbeffekte
Emplängniß absch 'fte, wie im verflossene» ^ahr
geschehen . Se. Mas. sagen in der darüber erlaßt
»en Verordnung , die Wichtigkeit des Eids erfor¬
dern, daß er nur aksdann abgelegt werde, wenn
er gewisse Wahrheit jum Etof, und Noth zum
Bewegu -igsgrunde habe, welche beide Erfordere
niste aber bei dem Eid der unbeflekten EmpfLngniß
vermüßt würde . Die Formel des Eides war
sonst folgende.

,,JH N N verspreche, ge'obe und schwö¬
re, daß ich nach den V rordnungen der Pädste
Pauls V. und Gregors XV. ( welche jedoch die
Sache eben so wenig als nachher AI paa der VII.
völlig entschieden hatten. Denn si hatt n nur
die Bestreitung dieser Lehre , und den Vortrag
der Gegenmeinung vtrhotten ) öffentlich und pri¬
vatim getreulich glauben, und behaupten wolle,
daß die selige Jungfrau M -ri«, die Mutter Got-
tes, ohne Flekchen der Erbsünde empfangen wor¬
den , so lange bis ein anderes von dem apostolt-
schen Stuhl wird vorgeschrieben werden, u. s. f.

Die Protestanten glauben, daß Maria wie
andere Menschen in Sünden empfangen worden,
und feiern daher auch dieses Fest nicht.



Geistliche
AZ e i t u n g.
A Eilfres Srük.

Aiber die Homiletik;
§ortse;>»ng. *)

Unsere Predigten haben > dünkt mich, die gemet»

nüzigste . urd jügletch die höchsten Vollkommen«

hett, wenn sie so abgefaßt werden- daß sie dem

vermisch»., Haufen faßlich und zugleich interessant

sind» Aoe, hier entstehet die wichtige Frage
wie müssen wir es anfangen - um ihnen diese

DollkommrnNett zu geben l — Man muß, wird

man antworten, simpel im Vorkrage sein. D eß

ist allerdings währ: aber es bleibt noch immer

dir grosse Frage übrig ^ wie soll man es ankan«

gen um simpel zu sein - und wie soll man die

vielen Hindernisse wegräumen r w lche der Srm<

plicität im Äege stehen ? — So ernsthaft ich auch
über diese Frage glaub' nachgedacht zu hiö-nj
fö gestehe ich dennoch aufrichtig , daß es mir auch

L

*) Von Rcsew.H ,
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«och immer das schwereste ist, diese Simplicität
wie es sem soll zu erreichen: und wenn ich mei¬
nem Urtheil krauen darf, so ist es nur wenigen
gegiükt ihrem Vortrage diese schäzbare Vollkom¬
menheit ;u geben. Ich kann hier nicht aller der
Schwirtgkeiten Erwähnung thun , welche eS von
Seiten des Lehrers und des Zuhörers verhindern ,
daß der Vertrag nicht ,o faßlich und angelegcnt ,
lich wird , ( denn bannn bestehet, dünkt mich des¬
sen Simplicität ) daß er seine gehörige Wirkung
bei einem vermischten Haufen tbun kann, ich will
auch die vortreflichen Erinnerungen hier nicht wi-
L-rhollen , die der seel. D. Heilmann in se ner
Schrift: der Prediger und seine Zuhörer in Ver¬
hältniß betrachtet, in dieser Absteht ertheilet hat.Ein Buch, das ieder Geistliche Redner , dem es
um Nuzcn bei feiner Gemeinde zu thun ist, mehrals einmal studieren sollte) ich will nur einige
Hindernisse berühren, welche der Redner in sich
selbst findet , und denen er vielleicht nicht immer
entgehen kann, wenn er auch noch so achtsam
sein will, ihnen auszuweichen, der Prediger sie¬
het die Lehre deS Christenthums, welche er vor¬
tragen soll, in einem ganz anderen Lichte , als
der meiste Theil seiner Zuhörer. Ihm sind sie eine
Wiaentchaft er findet ihrem Zusammenhang , und
ihre verbindende Kraft: er hak ihren Srofi durch
verschiedene andere Kenntnisse bereichret und helle
gemacht . . Die heilige Schrift «st ihm geläufig ,

ihre Sprache nebst iären Austastungen ist ihm
kc.annt. litrd da es fein tägliches Geschäfte ist



uttd sein soll, immer tiefer einzudringen . seine

Einsichten immer mehr zu erweitern , und zu

berichtigen , und alle erworbene Kenntnisse für

seinen Hauptzwek nuzbar zu machen , so muß

nothwendig sein Gesichtskreis in Absicht auf die

höchsten Lehren des Christenskhunis viel weitere

Gränze haben, und viel reicher und manigfalttger

fein, als der Gesichtskreis seiner Zuhörer. Und

hier ist es ungemrin schwer , beständig innerhalb

des Gesichtskreises der leztern zu bleiben . Man

srzet Wahrheiten als bekannt voraus, die sie doch

nicht wissen' man schließt aus dem Zusammenhän¬

ge der Lehren, denn sie nicht übersehen können:
man beruft sich auf Grundsäze, die nur Kunst¬

verständigen einleichtend sind , man ziehet Erfah¬

rungen an, die' zwar wahr, aber zu fein sind,
als daß sie sie bemerken sollten , man legt ihnen

Gründe ans Herz, welche nur solchen, die

sich selbst studirt haben, wichtig sind; man führt

Beweise aus der Schrift, welch - nur für diejeni¬

gen von Gewicht sind, die die ganze Lehrver-
fassung der Schrift vor Augen haben, und wie

viele können das ? In allen solchen Fällen bleibt

man auch bey der grösten Faßlichkeit des Aus-
Lrukes den meisten unverständlich, uNd verfehlt

seines grossen Iweks , der Erbauung . Unt wie vie¬

le können auch nur diese Faßlichkiit des Ausbrukes

erreichen ? Es ist gewiß schwerer , als manche sich

einbilden; abstrakte Ausdrüke verstehet der ver¬

mischte Haufe beinahe gar nicht, oder läuft ohne

Achtsamkeit darüber hin, die hingegen bcM Red-
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ner aus den Büchern, mit welchen er umgehet,
so sehr geläufig sind. Unzähliche Wörter und
Wendungen der Sprache haben ihren Ursprung
und ihr Licht gewissen Kenntnissen zu danken,
die dem Zuhörer fremd sind; selbst die Sprache
der Bibel, welche dcch dem Lehrer sowohl als
dem Zuhörer am geläufigsten ist, ist nach unsern
gewöhnlichen Uibersezungen nicht immer der Fas,
sung unserer heutigen Christen am angemessensten,
die orientalischen Ausdrüke derselben werden von
den einen in ihrer fchwelendesien Bedeutung ge¬
nommen, und leiten zur Schwärmerei. Dem an¬
dern der zuträge, oder zu kalt ist, schnell ge¬
nug in ihren Sinn einzugehen, sind sie ein sum¬
mender Ton der'sich ohn« Bedeutung verliert.
Das viele Hebräische und hellenistische Deutsche das
in unsere Uibrsezung ist aufgenommen worden, wird
von den meisten Zuhörern (und von wle vielen
Predigern) gar nicht oder doch höchst unrichtig
verstanden. Wieder ein Abweg für viele zum fana¬
tischen Denken im Christenthum und für andere
die Quelle des kalten nnd sinnlosen Anhörens wich¬
tiger Lehren!

Wie'viel Redensarten der Schrift nehmen
ihr ganzes Licht und ihre Kraft von einer An¬
spielung auf gewisse Sitten und Gebräuche her,
welche den Lesern und Zuhörern der Apostel sehr
bekannt w weu , sind den unserlgev unverständlich.
Wir viele Erläuterungennehmen die heiligen Schrift¬
steller von der Religion der damaligen Juden und
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Heldenher ; wie Interessant wissen sie die Glau¬

benslehren durch Bilder und Ausdrüke , die won

ihrem Gottesdienst entlehnet sind, vorzustellen:
wie viel Kraft und Nackdruk geben sie oft dadurch

ihren Beweisen und Bewegungsgrimden ! Aber

wem ist , und kann das heut zu Lugeinterressant
sein? Nur dem der sich ganz in die Situation
der damaligen Zuhörer hinein denken kann; und

in mancher Gemeine kann das vielleicht keiner:
ja von vielen Predigern selbst nur wenige . Da¬

her ist es ganz natürlich, daß das was der Lehrer in

solcher biblischen Sprache vorträgt , gerade die

wenigste Wirkung thut , nur leise den Verstand

rühret, und auf das Herz gar keinen Einfluß

hat. Wenn doch diejenigen bedenken könnten oder

wollten, welche so geneigt sind darüber zu eifern
wenn andere ihrer Meinung nach die Sprache
der Bibel nicht genug in ihrem Vorkrage gcbrau,
chen i Jn Wahrheit, man muß es entweder nie un¬

tersucht haben, was für Frucht der Vertrag auf
der Kanzel , und wie er sie schaffe , oder es

überall nicht zu Herzen nehmen, ob er überhaupt

Frucht bringe, wenn man das biblischen Vertrag
zu nennen pfleget, oder beliebt, daß man das
Ohr des Zuhörers mit Redensarten, die ihm aus
der Bibel gewohnt find, betrügt, und den Geist

und das Herz von ihrer Kraft leer läßt. Wel¬

che grosse Kluft ist noch zwischen der j-flg«n Art

in der biblischen Sprache zu predigen , und zwi¬

schen der Möglichkeit es auf die verständlichste
und nuzbarestr Art zu thun ^ Eben die, welche
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noch zwischen der gegenwärtigen Uibersezung der
Bibel und zwischen dem Termin ist, da sie richti¬
ger und unserer Vorstellungsart angemessener sein,
und die Schwirigkeiten auch überwunden sein wer¬
den welche einer durchgängigen Bekanntschaft der
Christen mit solcher gebesserten Uibersezung, wenn
sie auch schon da wäre , noch im Wege stehen
werde ,

Die §orrse;ung folgt.

Von der Benennung der Sonntäge nach
Ostern, und dem Ursprung der Evangelisch,

und Epistolischen Lectionen .

Die Conntäg« zwischen Ostern und Pfing¬
sten haben ihr« Namen von den Anfangs - Wor¬
ten in dem Eingang der Messe, welche Namen,
da sie allgemein bekannt waren, auch von den
Protestanten beibehalten worden sind.

Der erste heißt Quasimodogeniti , als die
neugebohrne» Kindkein, aus l Peer. 2 2. Er,
heißt auch der weiss« Sonntag ( OommicZ in
Aldis, oder post uldLS ) weil in der ersten Kirche
die Erwachsenen, welche auf Ostern getauft wur¬
den , die ganze Woche über tn weiss «» Kleidern
einher zu gehen pflegten, dle sie auf diesen Lag
wieder ablegten.
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Der zweite: Miserrcordrü Dem«'«», die
Barmherzigkeit , oder Güte Gorrev aus Psalm
Z2. v. Z. (nach der Höhlung der Protestanten
zPsalm ZZ. Die katholischen zahlen, wtediePro-
estanten l Psalme. Diese folgen dem hebräi¬

schen , jene aber der lateinischen Uibcrftzzung ,
oder der sogenannten Vulaaka, welche den y.
und l o. Psalm, wie auch andere alte Schrift¬
steller thun , zusammenzieht, den 147 aber,
nach den häbröischen ) in zwei Theile theilt, so (
daß sie die ersten l i Derse den 146 , und die
folgenden Verse von 12, bis zum 2o den 147
nennt, wodurch also die Zahl der 1 Zo wieder

heraus kommt. Daher findet sich von 10 Psalm
Ltü zum 147 der Unterschied, daß die Prote,
stauten in ihrer Höhlung immer um eins voraus
sind ) Ehemals waren auch die Eingänge , und
Gebet» in der Messe nicht an allen Orten ein¬

stimmig, bis endlich die römische Ortnnng dersel¬

be», und die übrigen bei der Messe üblichen Ge¬

bräuche fast allenthalben angenommen wurden.
Man hatte daher an einigen Orten den Eingang
aus Psalm 88- (89) v. s.

Die Barmherzigkeit , oder Gnade des Herrn
will ich besingen', kri'.slicoräigs Lomim u. s.
w. im Lateinischen. Daher kommt es, daß die,
fer Sonntag auch zuweilen jn,j«ricordlasDominL
genennt wird, wie solches in manchen Protestan¬
tischen Bibeln , Evangelien und Epistelbüchrrn
grschirht.



V-r dritte heißt Jubilare aus dem Psglm
65« (66) v. 2.

Der vierte: Lamate aus Psalm 97. (^8)
v. 1.

fünfte Voc?m Iueunditatig . Dtp
> nganq der Messe beißt: Voi eri lucunöitAt̂
Lrinunriste . <L auciiŝ ur s'Is^um : anmutete us-

J(j e> tremum tsrrzq likergvlt <lominu5po -
P> l'inw. ,, Verkündigt eine liebliche Crimme
oder Bottfchaft, und käst' daS Alleluja hören,
versündigt bis an das Ende der Erde: der Herrtat fein Volk befreit.,. In dem Missale wirdJe-
sa« 48 angeführt, und der Loste Rers verssrn«
hen. Daselbst beiß, es aber in der Vuigata :
m "ocs exuItZtionis arwunti'zto : gud-rZm fgci-te koL L ssse-Äs illul usc^us extrem-, tsr-

Nic>6 ckommu-, Orvum suum
„ Verkündigt mit einer jauchzenden S'im--

me laßt es hören, und b «narr eS bis an-- tz n,
de der Erde sagt der Herr bat seinen Kirecht
Jakob erlöset „ Es ist alio jener E'ngana mehr
ein? Nachahmung dieser Schr„tstelle, als die Ereile
selbst. Es haben dah'r einig, geglaubt , es wer¬
de hier ai.fHabMd 2 v. rg. ang-spielt .wy vox
eis, e-ne suffe, oder si,bliche Stimme vorkommt,
jveiches sich aber noch weniger schikt.

, Dieser Eonn'aa belfft auch b. ».
etet qorr der Beriontag , well das Evgngefiunj



puf demselben Job. t6, 2Z u. s. k. von dem

E>°bet handelt In der Wecke, welche auf dic¬

ken Sonntag fallt, wird der Himmelfahrtstaz
J su geeiert , und zwar stuf den Donnerstag.
Die dre vorhergehenden Tage heißen b-i den ka¬

tholischen x träge in vopzögllckim Verstände, >nd

die ganze decken wird daher die Lctvock 'e
genannt. Auf die gedachten Berede brückt, ei»

l,e jede Pfarrgemeinde nnke, Vorrrag'ing des Krea--
zes, und der Fahnen , jeden Tag , «ine nahe ge»

lege,,« Kirche in Prozeßion , betet unter W gs,
und wohnet dann in der K-rch? der Messe d>i,
welche besonders kür dies« Tage vorgeschrieben

ist. Man b-tet vornemllch um Vergebung der

Eünden, und Abwendung der verdienten Strafen-
für das Obrrbaupk der Kirche, für den weltlt«

chen Reg'nren, fü Lebendige und Todte.
Dlfle Btttäge , oder Negationen, w>> man

si, auch nennt, fallen in der Mitte des «: Jahr»
Hunderts in Frankreich Ihren Ursprung genommen
haben. Ais daö Volk ,u Vienne in Daupd'ne
mit d«m B'schof Mamerkus in der Offcrnocht sich

zum Gottesdienst vrrsamm lt hatte, brach . wie

man erzählt, vlStziich Feuer aus. Das Vo'k

verlies die K'rche um zu löschen. Der Bif-dvf
blieb am Altar, und betete, worauf das Feuer
plötzlich nachließ, und da« Volk sich wieder ein,
fand. Der Bischof öfnete demselben, daß er

E tt zur Abwendung dkS vibels Beträge oelobek

hätte, weiche durch Fasten, öffentliche Gebete ,
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rind Prozession gefeiert werben sollten. ManL-st.m.-.ke hierzu die drei Tage vor Himmelfahrt .Ändere Gemeinen folgten diesem Beispiel , dochwurden nicht allenthalben die nrmlkchen Tage da-
genommen; in Spanten wählte man die drei7 d" Wr-Bwochr. Au Rom wur,

rer ein
erst zu Ende des 8 JahrhuneLertS eingeführt , von wannen er hernach weiter

1°'" ' °°S"ne'n wurde . Ehemals warenriefe drei Lage Fast - und Feiertage , sie sind«ber wenigstens in Deutschland , beides nicht mehr

vornemlich auf dem Lande, bet m,brechendem Tag" 'E- nachher wieder

Don diesen Dekkägen sind diejenigen ver-fchlede», welche auf besondere Anordnn^ der Bl,
zur Abwendung allge-m ! 'er Landplagen, oder in andern wichtigen An,

uad^dab
^aat.S eingeführet worden,und daher nicht an allen Orten einerlei sind. Die.

sientl!7"7k u'^ Pr°z-sii°n , mitöffentlichem Gebet, mit Fasten , und andern An-
dachtsubungen gefeiert.

Die Protestanten haben jene drei Bettaqein der H.mmelfahrtöwoche n-cht. Dagegen aber

auch d 7 ^7", -he-is jährliche, an welchenmch das Fasten befohlen ist, die aber nicht an



allen Orten zu gleicher Zeit fallen , sondern so,
wie es eines jeden Orts Herkommen ist , oder

so!ä'es von dem Landesherr » verordnet worden,
doch werden sie mit ginzlicher Enthaltung v°n al,
ler Arbeit wie die Sanntäge gefeiert , und d n

hohen Festen gleich gerechnet , auch zug "ch a

Drchtäge betrachtet , weßwegen sie Buß-Fa
^

und Bettäge gencnnt werden: theüs si. -

nakllche, die aber auch nicht allenthalben auf den

nemMen Lag in der Woche fallen. Diese wer.
den als halbe Feiertage betrachtet , »nd beßwegen

ist auch die Arbeit bis zu Ende des Gottesdien

stes untersagt, welches jedoch auch nicht an einem,
Ort wie an dem andern, noch allenthalben mit

der nemlichen Strenge beobachtet wird.

Der sechste Sonntag nach Ostern he«ßt

exLuäi, Erhöre mich, aus Psalm 26 (»7) v. 7.
genommen .

Ansehung der Sonntäge '.nach Pfingsten-1«-"L71
r-n «ine unterschiedene Zählungsart . ^ey jenen

« d-c ..st- S-nn.-g n.« Pst-sst-"»»

F-st «, D.->f-l-Igk->-. D.r ,u°-ch»

nach Pfingst-n. und dieses l"^ a"f d°»^

vung angebe . Die Protestanten nehmen das F st

der heil. Dreifaltigkeit besonders, und M
folgenden Sonntage nach deMtklben.
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bei den katholischen der zweite Sonntag nach
Pfingsten heißt, das ist bet den Protestanten bey
erste Sonntag nach drei Dreifaltigkeit oder Lrintta-
tis, wie solches im Lateinischen auSgrdrükt wird,der dritte Sonntag nach Pfingsten heißt also bei
den Protestanten, der zweite Sonntag nach Tri¬
oletts, und dieses so fort bis alle diese Sonnta¬
ge zu Ende sind, so, daß die Katholischen in der
Zahlung immer um eins voraus sino.

Die ganze Zahl der Sonntage nach Pfing¬sten ist L§, und der nach Trinitatks 27 . Doch
giebt es nicht in einem jeden Jahr so viele, son¬dern wenn die Ostern spat fallen, so sind es ih¬rer weniger, aber desto mehr Sonntäge Epiphantäoder nach der Erscheinung Christi,

Bey den Katholischen hat man nur auf 24^onnraae Evangelische und Epistolische Lektio-
n-tu Fallen 25, so werden die Lektionen von?.oirntag nach Eviphania aus den 24 verlesen,und die sonst auf den 24 übliche Lektiosten kom¬
men aus den Ls. Sind 26 Sonntäge nach
Ppnggen, so werd«» die Lektionen »am 5 Cpi-tO miä aus den 24, und die von 6 Epiph. aufden 25 verl fen, den Beschluß machen die sonstauf den 24 Übll ben Lektionen, welche auf den26 kommen. Eben dieses leztere findet stattwenn 27, und 28 Sonntage find. Sind es27, so haben sie die Lektionen von 4 Ep'phauf den 24, die-von 5 Epiph. auf den 25,



und die von 6 Epipb. auf dkn 26 und die

von 6 Cpiph. auf den 27 so, daß di, Lekriotten

des 24 Sonntags immer den Beschluß machen.

Ukber den Ursprung des Festes ver heil.
DreifaltigkeitIst man nicht «in umm-g. Einige

wein-n, daß es zu Anfang des 9 Jahrhundert-
vom Pabst Gregor IV^ eingeführet worden. An«

dere aber sezeu den Ursprung desselben erst gegen

das Ende des r 1 Jahrhunderts.

Man hat nicht ursprünglich gleich an alle»

Orten einerlei Lektionen verlesen, daher auch die

Evangelien und Episteln in der griechischen Kirche

ganz andere sind, als in der Lateinischen . Die¬

jenigen , welche noch tzo in der katholischen Kirche

üblich sind, soll Pabst Gregoriusder Grosse, wel«

cher a. 604 verstarb , in Ordnunggebracht haben.
Andere schreiben solches dem Pabst Damasius I.
zu welcher a. Z84 gestorben ist , und auf des.
scn Befehl der bekannte Schriftsteller Hkronimus
die Lektionen in einem eigenen Buch Comes, oder

Lekttonarium genannt, gesammlet und geordnet

habe, weiches aber viele diesem Hieroninms ab¬

sprechen - Noch andere suchen den Ursprungder,
selben noch höher, und vermeinen, daß die ganze

Einrichtung von bett Aposteln herrühre, und sich

auf eine sogenannte apostolische Trabittongründe
weiches aber keinen Bewiiß für sich hat, und



»74

auch daher unwahrscheinlich ist, daß man nicht
allenthalben einerlei Lektionen gehabt hat.

Die §ortseL;nng folgt.
Kirchliche und politische Nachrichten.

Gallizieir von 30. August. Durch ein höch¬
stes Hofdcccet sind die Beleuchtung, und das
Küffengeben der Reliquien, wie auch die Verfer¬
tigung , und Austheilung der Amuiete und ande¬
re dergleichen durch Aberglauben eingeführte der
wahren Religion wiederstrebende Gebräuche auf
immer verbotten worden, mit der nachdrüklichen
Erinnerung an die Herrn B-schöffe, bey höchster
Ungnade, und so wie es ihr Gewissen erfordert
die Abstellung solcher Mißbräuche zu betreiben.

Es sind ferner alle sogenannte Kongregatio¬
nen und Bruderschaften , wie sie immer Namen
haben mögen für allzeit aufgehoben worden, und
ist hierüber allen Oberhirten die Weisung zuge¬
gangen, künftig aller Orte dergleichen Stiftun¬
gen zu verhindern, und um so mehr die wahr«
ächte Lehre der Religion zu verbreiten.

An die Kretsämter ist der Befehl ergangen,
back sämtliche der repub rknnische » Geistlichkeit t
gehörige , hier in Ä-allizie» befindliche Vermö¬
gen so zu sperrn, daß nichts davon , bis auf
weitere Verordnung aus dem Lanre geführt wer¬
de. allen Distrikten dieses Landes ist ver-



verordnet die heiligen Gefäße, und die übrigen
unentbehrlichen Ktrchenbedürfntße der aufgehobe¬
nen Klöster in solchem Verrath« aufzubewahren,
um die nach der neuen Veranstaltung nächstens
ju errichtenden Pfarreien, und Lvkalkapelankien
damit versehen ju können.

Vorderösterreich von 25. August. Se. Ma-
jtstät der Kaiser haben tür gut befunden , mit
dem fürstlichen Fridoltttsstlfte >n der Vorderö-
sterreichischeo Waldstudt E'äkingrn , welches ichon
jur Zeit des fränkischen Königs Klobwig im Iah,
re 495 seinen Anfang nahm , folgende Verän¬

derung zu treffen : i) Muß das Etift sein Der,
mögen, welches sich auf ungefähr i Million be-
läuft, im Namen des Landesherr » verwalten,
und zwar durch Beamte , welche in den Pflich¬
ten des allerhöchsten Hofes sieben, und alle Vier¬
teljahre Rechnung ablegen müssen. 2) Die Kasse
bleibt ferner nicht mehr in den Händen der Frau
Fürstin, sondern wird dem Lberbeamten anver¬
traut ; es wird ihr folglich auch das Recht be¬
nommen, Geld einzunehmen oder auszugeben.
Es ist daher schon ein jährlicher Gehalt für alle
Etifkspersonen bestimmt worden, nämlich : für
die Frau Fürstin Gulden nebst freier Tafel
und aller Bedienung, die ihr gebühret , den übri¬

gen 7 Damen aber und den 2 Fräulein für je¬
de 6oo Gulden, z) Hat sich der Monarch vor,
behalten , die künftigen Mitglieder selbst vorzu.
stellen, und nur bann, wenn S.. Majestät ei.
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«L Aufnahme nöthig finden werden. 4) Bleiben
bei dem Stift« ein Pfarrer , ein Kapellan und
«in Katechet« Die übrigen sogenannten Chor-
herrn des Stifts werden m,t den ihrem bisherige »
Amte eigenen Pfründen auf die neu ju errichten¬
den Pfareiea versezri

Lemberg vom 26. August . Cs ist verord¬
net und arten VUchöf I, bekannt gemacht, daß ie
Eben der Akatholiken auch in den katholischen
Pfarrkirchen, zu denen fie nach ihrem Wohno-te
gehören würden, wenn fie katholisch WÜrn,, er-m
so, wie in ihren Bethäusern , dreimal von rer
Kanzel verkündet werden sollen. Auch ist ver¬
ordnet, und den Bischöfen angezeiget worden ,
daß jene Ordenögeistlichen, welche ihrer Studien
wegen die öffentlichen Schulen besuchen, von dem
Chorbeten und von allen Arbeiten, die ihnen in
ihren Studien Hinderlich sind, freigesprochen wer¬
den sollen ^
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GeistlicheZeitung.
Zwölftes Stük.

Uibcr die Homiletik-
§0ktsc;;u>rZ.

Vielleicht bin Ich nicht deutlich genug, wenn ich

nicht' Exempel anführe . Der Apostel Paulus
Kellet die Erlösung , die durch Jesum Christum ge¬

schehen ist, unter dem Bilde eines Opfers vor,
und vergleichet Jesum, der sie vollendet hat, mit

dem Hohenpriester , der in das Allerhcikigste ge¬

hen für die Sünden des ganzen Volks opfern,
unv'fär dasselbe Segen und Gnad-noersichemng
Gottes zurükbringen müsse. Mit grosser W-;ö-
heil bedienet er sich solcher Bilder und Glerchnh«

se nur alsdann, wenn er es m-t bekchrrsn .rü¬

den zu thun hak. Und warum ^ Der Legn,
des Opfers , und zumal des B-rsöhnopftrs , war

ihnen ein höchst ehrwürdiger B-grif, mit Hurcht

nnd Zittern brachten es ft-rmnie Herzen dar

M
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und der Taa, da das Volk durch die Vermiete,
lung des Hohenpriesters mit Gott versöhnt wurde
war ein höchst feierlicher Lag, der grosse Rüh¬

rigen und starke Eiudrüke in ihren Herzen zu.rük ließ. Mit Recht musten also solche Vorfiel,
lungn, , die in Jesu das Wesen darstellcken, wo,
von jene so feierliche Gebräuche nur der Schatten
waren, große Wirkungen auf ihr Herz thun.
Aber gebraucht der Apostel wohl alle dies« Bil,
der und Bestellungen auch alSdau » , wann er es
mit bekehrten Heiden zu thun hat : O nein! und
warum nicht? ihre Opfer waren blosse Schinau -
ftre.eu und Gelegenheiten zur Unzucht. Das Amt
ihrer Priester bestand in nichts weniger, als ehr¬
würdigen Verrichtungen ; bei ihnen würde es ei¬
ne sehr entgegengeftzre Wirkung gethan haben,
wenn der Apostel Jesum mit einem Opfer ober
Opferpriester vergliechen hätte . Sollte uns nun
Nicht diese Pastoraiklugheit des Apostels zum Mu,
ster dienen l 2-e heutigen Christen haben von den
hei-igen Gebräuchen , und von dem , was den
Gottesdienst der Juden ehrwürdig machte , nur
einen b stör,scheu Begnf, und oft gar keinen. Ne«
den wir nu » mir innen von den Wahrheiten des
C rlstentvums n, ker solchen Bilorrn, welche dar¬
auf ihre Beziehung haben, so versteht es der ei¬
ne gar nicht; oer andere glaubt cS zu verstehen,
weit ihn die Redensarten geläufig sind, und be»
trügt sitz, uns, wer es noch so gut versteht,der yölt es doch ovne Empfindung und Interesse
es ruft in seiner Seele nia t , wie ehemals litt
den Juoen, die viele» Empfindungen oer sinn!!-



rken Ehrfurcht und der religiösen Widrigkeit zu,
n'k, w.lche jene wirklich bei der Ansübung der

gokteLdienstlichen Gebräuche gehabt hatten, dar¬

auf durch solche Bilder gefielet wird.

Noch «in Exempel , das aus der Natur

-er Sprache hergenommen ist. Die Redensarten
der heil Schrift, in J-iu sein, Jesum anziehen,
vollkommen machen, erfüllen, auserwähkn, Ge¬

rechtigkeit / Wahrheit , Friede. Freiheit , Fülle

u. s. w. haben in der hebralsi nden griechischen

Sprache der Apostel eine ganz andere Bedeutung,
als sie nach unserm heutigen Sprachgebrauch ha-
den, oder ihnen auch die meisten Prediger aus

diesem oder jenem philosophische« System beliegcü.
Bedient man sich nun dieser Redensarten, so

werden viele Zuhörer gar nichts dabei denke «,
und andere die Sache nach ihrem gewohnten Be-
grif folglich irrig nehmen. Und aus diesen irrt-

gen Voist-llungSarten bilden sich viele ihre Reli-
gionsgebäude , wie denn grade die verkehrte Er¬

greifung solcher biblischen Redensarten keine der

geringsten Veranlassungen zu der manigfattlgen

Schwärmerei ist, die in der Christenheit herrscht ;
und nicht blos zu denen, die bereus Namen und

Ruf in der Welt haben , sondern zu t üsmd an¬

dern seltsamen und irrigen Phanrast-n , die^
kÄ

Finstern schleichen, und oft durch imen schädli¬

chen Einflus sehr p attisch sind. Soll matt ih¬

nen diese Redensarren erklären, so hö-eu sie gewiß

gegen eine richtige Erklä'un>, fünf unrichtige, üuo
M 2
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übei-dem bleibt doch bei den mehresten diejenige
Deoeut.inq d.e herrschende, welche ihnen im ge-
me.nen Leben die geläufigste ist. Soll man sie
ihnen nicht erklären, so predigt man zwar demE Heine »ach in biblischen Worten; aber sind den
d!- Legnffe , welche sich der Zuhörer davon macht,
auch o.blisch ? Ooer sind sie nicht oft so seltsamuno widersinnig , daß sie eher den Namen fanati,
scher Träume , als von Gott erwekter Vorstelln «»
gen veröle,wn ? Aus diesen paar Exempeln -rh.l,!er zur Genüge, daß es gar keine leichte Sache
sei, in btbl.ichen AuSdrüken allezeit faßlich und
interessant zu predigen; ja, daß solche Schwie-
rig'en-n im Wege stehe», die, meiner Einsicht nach,vor oer Hano noch nicht gehoben werden können.

T>ls Fart,e;;nng folgt.
Von dee Benennung der Sonntäge.

§orts rang.
Durch Kaiser Karl den grossen sind zu An¬

fange oes 9 Ii ,roa,ii)rrks Sie K-rchenqebräuchen -che zu -ton noi,ch waren , auch gröstenkheilS
N. t) Z-unkreich, a-o Oeukschiand, und nachher
auch anb ra Läoei- g-können. Eben dieser
Kaiser h'ak ourch zwei-G-iesr e Alkuin , und Paulden Lo .ag.t.ichea, u.) Lpi-iol, y-a Lektionen ge-w. ch' L tiar.iagea, r>ic aas anoern ältern Schrift/
st lern g ..om.uea waren , beifügen lassen, wel.
ch« sre Geistliche », von denen v-e wenigsten oa-
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mass selbst eine Erklärung der Schrift oder eine

Predigt machen konnten , nach den Echnfttexren
vorlesen sollten; daber einige meinen , daß r,e
Evangelien, und Episteln selbst erst auf Bciehl
dieses Kaisers eingerichtet worden« Jnd'sse» >st

daher die Benennungder Postillen entbanden. Denn
es stunden in dem hierüber verfertigten! Buch

nach dem Evangelio, oder der Epistel die Wor¬

te : polr illa, nemlich urba8 tcxlu; k»ei : nach

je/>en Textes Worten »ollen die folgenden Er¬

klärungen verlesen werden.
Daß man aber nur einzelne Schriftsteller

verlesen hat, ist nicht ursprünglich so gewesen:
sondern man läse ganze Bücher der keil. Schrift
der Reihe nach durch, und bei ausservrdenriichen
Gelegenheiten nur einzelne Stellen. Noch heuti¬

ges Tag werden in der griechischen Kirche die

vier Evangelisten auf die Sonntage nach und nach

verlesen. So wie die Festtage , wie die Ge¬

dächtnißtage der Martirer , und Heiligen allmäh-
tig aufkämmen, so wählte man auf dir elden ein¬

zelne Schriftsteller, , so wie man glaste , daß

sie sich zu dem keierltchen Tag am besten schikren.
Und dieses gab nachher Gelegenheit auch auf
die Sonntage einzeln- Schriftstellen zu bestimmen,
wobei die Wahl bei den Bischöfen stand . Vieles
ist dabei dem Aufall überlassen worden , doch

wäolre man in den ErE lien gemeiniglich Er¬

zählungen von Wun enr, welche Jesus verrich¬

tet hatte. Viele glauben, daß man hierbei eine

Absicht auf v,e »m 4 ^ayrhunoerr r»l,laudenea ,
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«!!d >m 5 und 6 noch häufiae Ai-ianer gehabt ha-
he, welche oie Gorkbeik Chr,st läugnetcn, uud
t le Müll am besten mir ^en von Jesu verrichteten
Flundern wied rlegen zu können der Meinung ge¬
wesen . Da aber die A.ianer die Wunder Jesu
keines Wegs bestricken, und ihnen immer die Aus¬
bucht übrig blieb, daß so viele Propheten des
alt^n Testaments Wunder gethan hätten t so war
der Schluß, wenn man nicht jederzeit hlnzusejke,
k>aß Jesus die Wunder aus eigener Kraft verrich,
tet habe, welches in den Esangelien selbst nur
selten geschieht, eben nicht sonderlich bündig. Viel¬
leicht sahe man bcn der Wahl auf die den Men¬
schen so gewöhnliche Neug'erde, nach welcher sie
Erzählungen von wunde,bahren Dingen lieber hö¬
ren , als andere Sachen- Dein sei wie ihm wol¬
le , genug daß man i-n < und 6 Ichrdundert
b«e noch itzo üblichen L.ktionen m der abendlän¬
dischen K-rche gcösteukheils gehabt, und eingerich¬
tet hat.

Ob man nun gleich die römische Ordnung
»ach und nach allemhaloen angenommen hat , so
blieb man doch auch in Spanien , und andern
Orten in einige» Muren bet den alten Gebräu¬
chen und Anstalten, zu Luthers Zeiten waren die
Cvang -lienbü Her in dentschrr Sprache, wie
lange vorher übli H. Ec behl.lt die T>xte bei,
und predigte auch über dieselben, ohne sich je¬
doch allemal daran zu binden. Andere Lehrer
folgten diesem Be-sp'el und glaubten durch die
christliche Freiheit dazu berechtig zu sein. Daher
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findet man bei den Lutheranern keine durchgän¬

gige Utderelnltimniung in diesen Texten. M'lstens
hat man zwar die Lektionen der katholischen bet-

behalten; man ist aber auch davon abgegangen,
wie man leicht sehen kann, wenn man nur die

Verzeichnisse in einer katholischen und Lutherischen

Biebel vergleichen will. Auf verschiedene Tage

finden sich auch gedopvelte Lekiionen , wovon man

meistens keinen andern Grund angeben kann, als

daß es an einem Orte so, und an einem andern

änderst gehalten worden, welches man dann in

die den Bibeln angehängten Verzeichnissen um des

Willen Mit eingeschaltet hat , um dieselbe auch

tn andern Gegenden brauchbar zu machen, und

abzusezen. Nur von einigen kann man einen

W «kern Grund angeben, und oben haben wir,
bei Gelegenheit bet WcthnachtSfcsies g zeigt, wa¬

rum sich des den Lutheranern auf den zweiten,
und dritten Chrtstag doppelte Evangelien , und

Episteln finden.
Aus den Sonntage nach Christags , und den

Sonntag nach Neujahr -st bet den kachons-hen ei-

uerlei L ktion . bet den Lutheranern aber finden

sich auf den Sonntag na» Neujahr besondere

L krionen , und zwar zwei Evangelien , und drek

Episteln auf den 6 Sonntag nach Eviphanlä sind

wieder zwei Episteln um ein Evangelium , alle

drei aber weichen von den katholischen Lektionen

ab. Wenn mehr als l4 Sonntag« nach Pfing¬

sten sind , so entlehnen die katholischen wte obenge«

meldet, die Lektionen von , d»m lezeern Sonntag



- l'4
Epiphan .a, die Lutheraner aber haben auf diese
Lage einige L-ktion -n , und zwar auf den 26
Sonntag nach Trimtaris wider zwei Episteln , auf
den 27 aber gar vier Episteln , und drei Evan¬
gelien , wobei der Prediger, wie <n andern Fäl¬
len mehr, die Wahl hat, welche er verlesen
tviu, gemeiniglich aber nun die Epistel, und das
Evangelium nimmt, welche in dem Evangelien
und Epistelbuch das in feinem Lande eingeführt,
und mit dem üblichen Gesangbuch auch zugleich
verkauft zu werden pflegt, befindlich ist, und in
welchem immer nur eine Epistoliiche , und Evan¬
gelische Lektion angetroffen wird. Noch finden
sich aus den Palmsonntag, den Gründonnerstag,und oen dritten Pfinaffag . auf Phil.ppi und

aus Sart)atomäi, aus Makhäi gedovpel-ts, und auf Maria Heimsuchung gar drei Epi¬
steln. Dieses alles blwriskt, daß man Lutherischer
seits keine emik-mmige Ordnung gemacht hat
sondern es dem Zufall znzuschre 'beli ist , daß man
P-e katholischen L'kkwnrn bald beibehalten , bald
abgegndert, und an diesem Orte dieie, an an-
beut Orten andere Lektionen gewählet hat.

Die Reformirtcn verlesen dergleichen Lektio¬
nen gar nicht, sondern pred gen üocr Tepte nach
freier Wahl. Zuweilen aber nehmen sie »dessen
doch auch eine sol -e Lektion zum Text ihrer Pre¬
digten.

Die Juden fi ng,» das Ichr, wie no h
jezo, im Herbst ungesHr iu her Mitte unsers
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Septembers an. Bei dem Airsgang aus Eaypten
aber wurde verordnet : dosj zum Andenken dieser

grossen Begebenheit das Jahr mit dem Monat

Nssan, welcher seinen Wf^ng mit dem ersten

Neumond im Früsling nimmt, angefangen wer«

den sollte ( r Mos. l2,'t ) Die vorher gewöhnst-
chs Art zu rechnen wurde indessen auch beibehal¬

ten , und man bedient« sich Ihrer insonderheit

bei bürgerlichen Geschäften. Und daher stunden

zweierlei Arten von Jahren, das bürgerliche, und

Las Kirchenjahr, welches leztere wir so nennen,
wnl die gvktcSdieusilick : ,n Feslöge nach demselben

eingerichtet wurden. ( Spuren von dem alten oder

bürgerlichen Jahr finden sich 2 Mos. 2g, id
Cap. 3 4, 2S, z Mol. 2g, 24. wo der Sabbath

des Blasens das Neujahrsfest, oder der Anfang
des bürgerlichen Jahr K ist, welcher auf den ersten

Lag des siebenden Donars im Kirchenjahr fällt ->

Die Christen ahmten dieses, wie mehreres

mit der Ieit nach, und so entstand auch bei ih¬

nen ein doppeltes Jahr, und zwar erstlich das

bürgerliche . welches unter den römischen Kaisern

m t dem 1 Januar angefangen wurde; wiewohl

wie,m Vorhergehenden unter dem Artikel: Neu¬

jahrsfest, erinnert worden, solches tn den Abend¬

ländern erst mit der Zeit allgem-ia wurde: Denn

in den Morgenländern hat man '«der- R-chnungs-
acten, und noch jez° fangen die gesehen Chri¬

sten ihr bürgerliches Jahr mit dem Septemberan.
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Z„m andern drls Kirchenjahr , worinn man
ftin^Abi-hcn and die Feste hacke. Nachdem .m
4. ^.chrkwnderr auch i,as Fest der Geburt Christi
eingeführt worden , so hielte man es in den Abend¬
ländern , insonderheit zu Rom für schiklcch , die- -
fts Fest ,a der Ordnung, als das erste anzusehen,und folglich niit demselben das Kirchenjahr anzu¬fangen ; wie man dann in verschiedenen Gegen-den auch das bürgerliche Jahr davon anfieng^ wessen wurde doch da-i K.rchen/ahr nicht gera¬de mit dem Fest- selbst, sondern einige Zeit frä.
her nag fangen , ve l n 1 1 glaaote, daß man sicheben sowohl auf dieses Fest vorbereiten wüste,
W-- man sich auf das Ost wiest, welches älter war,als jenes, durch »erschienen« vorhergehende Wo¬
chen , oder durch die sogenannten Fasten, vorbe,
reitete. Ma i hielt es aiwr nicht an allen Ortenauf e.nerlel Art. An einigen machte Man den
Anfang dieicr Vorbereitung mit dem nächsten
Sonntag nach dem M.«lassest, uns zählte ws»von da bis auf We,hauch en 6 Vorbereitn ngö,Sonntüge ; an andern Orten hatte man Ihrer
fünf, an den meisten aber nur vier ' und das
leztere ist endlich in den Abendlänvern allgemein
geworden.

Die Geburt Christi nennte man nicht uns
schiklich die Zukunft Christi ins Fleisch; oder im
katelnischen Adventus. Daher kam es, daß mandie gedachten Borbereitungs - Sonntäze Advents
Sonntäge nenrr, und deren zählte man an den
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me!stm Orten, wie noch i;o vier. Pabst Grego-

Advents - Soi.ntäge zu Rom ein, doch w r

Adventszeit auch bereits vorher in spanischen un

fn-nzSsische". Kirchenversammlungen von den ch<")

ren 509. 56 '. und 53i. gedacht.

In der griechischen Kirche hielt man das

Ost-rftst, als das älteste , für das vornehmste

Dock fieng man das Kirchenjahr nicht gerade m t

dcms id-m , sondern mit dem Sonntag, an, wel,
ch.r vor dem Sonntag, den wir S-Ptuagesima

nennen, unmittelbar vorhergeht , an jenem

die bevorstehenden Fasten, die m«n als die L -
k'-reituna ru den Ostern ansah , öffentlich ver

k-nmat wurde. Daher die Griechen jenen Sonn-
lag auch noch den Verkünd'gungs - Sonntag

nennen.
Weil noch andere Begebenheiten in der heil.

Schrift vorkommen, die man eine Zukunft Cd -

a. »-«neu kann. so erinnerte man sich auch vieler

um »ch immer von einerlei , neml.ch von der

,.ssUnd daher kommt <s , daß man auch

Ld,7m '"st Z--ul-!-m

Gottstdtrr .st Erwähnung thut.

wz», ,w,B-n d,m „ft,n L,>"st-,-I»S°»"'
,-g, st h„ß, -- d« S°»»I°g n-ch
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ch-s keiner wettern Ertiäruug bedarf Er wirdauch der Eonnrag vor --er Ocrave ( O.ra-vam ) ces Ehnstfests gcncnnr , weit man, wteanderstw » schon -rinne,r worden , für ein jedes
srzug.-che Fest ein Ockave hatte. Eben so heißt^ Neu/avr, wenn nämlich m'i-

sche » dem Neujahr und Dre.konlg-rag ein Soun-
atr5// vor der Ocravedeö Neu,jahrs oder BeschneidUi .gesrsts.

"öchstfolgenden Sonntäge werden nachEpiphan .a oder den. Fest te- Erscheinung Chri.^ ^ Eön-gSttst ) benennt. So sagt man dererste, der zweite Sonntag Ep.phania, oder der
Erscheinung Christ !. Fallen d.e Ostern früh , sosind deren wenig; falten sie spät, so sind es ih¬rer mehrere; doch niemals mehr als sechs.

vorbei, so kommt ein
Sonntag Lepruagesima, „„er Srxage/.ma, einer
Quiaquagestma, und noch ..»er Quadragefimage¬nannt; welche beide leztern auch noch andere Na-Men haben.

Die Lortsezuirg folgt.
Von Matiä Reinigung oder Lichtmeß.

der Reinigung Macs» dar fe«.n n Namen aus Luk. 2,-2. erhalten . Eswird auch das Fest der Darstellung Christ, ,m
Tempet genennt, wovo. ote Ursache in eben
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der angefügten Schriftstelle zu finden Ist. Eini¬

ge nennen es auch daö Fest Simeonis / oder das

Fest der Bezeugung , welcher leztere Ausdruk in

der griechischen Kirche üblich ist , weil Simeon,
(v. 25 —27) in den Tempel kam, und dem

HUlaud gleichsam entgegen kam. Weil man ein¬

mal giaubre, daß Christus den 25 Sekunder ge-
hohreN worden, so muste dieses Fest auf den 2,
Februar, als den vierzigsten Tag nach der Me«
Herkunft der heiligen Jungfrau veriegtt werben

( z Mos. 12)
Zu welcher Zeit man es zuerst zu feiern an»

gefangen habe, ist nicht ganz ausgemacht. Ei¬

nige sezen es schon in das dritte , oder v- kr

I -hryunsert, und beziehen sich auf einige Kir»
chenoäter , von welchen noch Reden über dies s
Fest vorhanden sind. Allein andere leugnen , " ß

diese Reden ächt sein, sondern meinen , daß sie

«n spätren, Zeiten veradfaßt warnen, und „rin¬

gen zudem Ende Zeugnisse aus bewährten Schrift¬
stellern dieses Zeitraums an , woraus folgt , d iß
dieses Fest damals noch nicht bekannt gewesen .
Die gemeine Meinung geht dahin , daß es erst
unter Kaiser Iustinian im Jahr b'46 bet Gelegen«
Heu einer grossen Pest in Constanruiopel aufgekom»
wen sei, wiewohl verschiedene drese Begebenheit
bereits unter seinen nächsten Vorfahrer den Kai,
ser Justin sezen.

Die Heiden hatten in dem Monat Fekrua,
riuS allerlei Gebräuche. Zn Ansang bessewen ferer-



ten sie das Andenken der von dem vermeinten
Höllengott Pluto geraubten Proserpina , welche
ihre Mutter Ce-es mit Fakeln gesucht hatte. Zu
dem Ende liefen sie in der Stadt Rom des Nachts
mit Fakeln herum. Ferner feierten sie eben dem
vorhin genannten Pluto, und den übrigen unter¬
irdischen Göttern ein Fest, welches zwölf Tage
fang währte, und wo sie des Nachts Fakeln,
und Wachst chter auf die Gräber ihrer Verwand¬
ten sewn, UM wie sie glaubten, die Todten zu
beruhigen. Endlich hatten sie den 16 Februar
noch ein Fest kupercalia genannt, welches mit
allerlei einfältigen Possen begangen wurden.

Der Pabst Gekastusl . welcher a. 496. starb,
gab sich alle Mühe diese heidnische Gewohnheiten
abzuschaffen. Weil solches aber schwer hielt,
so suchte man christliche Feste auf dergleichen Zei¬
ten zu verlegen, wo man dann wohl einen, oder
andern Gebrauch , dem man eine christliche Be¬

deutung geben konnte , beibehielt , wie beretrs oben
bei Gelegenheit des Weinächts - Neu/ahrs - und
drei Köniasfestes erinnert worden. Pabst Grego«
rlus l. welcher a 6<-4 starb, verordnete auf das
bereits eingeführte, unv auf den 2 Februar gs-
sezte Fest eine Prozesion , und Pabst Scrgius I.
befahl a. 6ch9 daß die in dem ganzen Jahr
zu gebrauchenden Wachsk-.zen »n diesem Tag ge¬
weiht werden sotileui

Die Christen hatten vorher schon die Ge
wchnhett bei eem GvttlS.'ttnst Lichter, und Wachs
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kerztn anzuzünden. Dieses geschah aus einer

doppelten Ursache. Erstlich wogte mar. sich da¬

durch an die ehemaligen Zeiten der Verfolgungen
erinnern, während welchen dte Christen gar oft
nicht änderst , als bei der Nacht zu-amm-m kom,
wen konnten , wo dann freilich Lichter nöthig
waren. Hernach sahe man auch schon in sen
ältesten Zeiten brennende Lichter , als ein Zeichen
und Sinnbild der Freuds an. Und so kamen
die Lichter In die Kirchen, und hernach auch zu
den Prozesibnen . Auch an verschiedenen lurhert«
schcn Orten ist es noch izo üblich , daß während
den Gottesdienstes vornemilch aber des Abend,
Mahls , Wachskerzen auf dem Alrar brennen.

Von der gedachten Lichterweihe bat dieses

Fest den Namen Lichtmeß erhalten. Man hielte

sich um so mehr berechtigt , sich an diesem Lage
mit den Lichtern zu beschäftigen, da in der öden
eingeführten Stelle aus dem Evangelisten Luk s,
weiche aus diesen Tag verordnet ist , der Erlö,
ser ein Licht, die Heiden zu erleuchten , genennk
wird, welches man durch A> zündUng von Lieh-
lern sinnlich machen wollte. Ot« Lichter weiche
geweiht werden sollen, werden auf den Altar ge¬
legt , und von dem Priester mir Weihwasser be¬

sprengt. Dabei bedient er sich folgender Worte
jedo i> wie gewöhnlich in lateinischer Sprache
Ich beschwöre dich, geschöp'k Wachs , in dem Na,
wen unsers Herrn, und er heiiigen Dreieinig¬
keit daß du seist e n» Aertt-guaa , uns Vertrei¬

bung des Teufels, uns seiner Gespenster. Eeidsi
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der Pabst verrichtet eben diese Ceremonie, und
theilt hernach die Wachslichter unter die G ge¬
wärtigen Kard-'näle, und Prälaten aus , we.che
dieselben angezündet in Proz sion herumtragen ,

Kirchliche und politische Nachrichten*

Rom vom y September. Auf der hiesi¬

gen Florenttnischen Post wird ein kleines Buch
verkauft, unter dem Titel: Domo nM kisioxie-
ni; 6e ciirimentibus matrimonlum impeäimentis;
über ImFuIaris: welches gegen die Rechte des

H. Stuhls sehr anstössig ist. Von Seiten des
hiesigen Hofs hat man dem hiesigen Charge d"

Affaires des Toskanischsn Hofs Ruter Gianin,
sein Befremden darüber zu erkennen gegeben,
daß in den Toskanlschen Landen dergleichen mit

Irrlehren angefüllte Bücher zum Druk zu beför¬

dern , und sie sogrr in den Kirchenstaat einzufüh¬

ren erlaubt sei.

Die bisherigen Bemühungen des H Va¬

ters die Streitigkeiten mit dem neapolitanischen
Hofe durch den aasigen Minister beizulegen , um

alsdann nach der Purükkunft des Königs einen

förmlichen Traktat zu schlüss n, waren nicht nut
vergebens, sondern diese Streitigkeiten scheinen

sich noch mehr zu vermehren.



e l t u n g.
Dreizehntes Stük.

Uiber die Homiletik.
Fortsetzung.

Doch. was hilft die Erzählung der Schwierig ,
kett-n, welche ein Prediger in sich und «n semen

Zuhörlrn antrift . die chchl.che R --g.°n simpel,
I. faßlich und interessant vorzutragen? Hat

man nicht Mittel , ihnen zu b-g«gn-n - Za, ,o

sehr ich auch die Simplicität für die höchste Tu¬

gend einer Predigt halte, so weiß '^dch nicht,
sb alle Mittel, die man ausfinden möchte. hin

längling seyn können , so lange nicht besser,als

gewöhnlich , für den öffentlichen Unterricht ge¬

sorgt wird. Der Prediger ist, durch «ine Lb-
servanz , die in den Augen vieler Christen eine

4->»->k,u H-. , ob -- g>->» gm»°>°«

M aus °-d-»,lich-- S°M<°S---"- «>»,"
schränkt , und der Zuhörer wird dadurch gebm-
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den, nur diejenigen Stellen der Schrift kennen
zu lernen, die «hm, Jahr aus Jahr ein, erkla«
rrk werden. Zum Verstände und zur A wcndung
des übrigen größesten Theils der Schrift d.-ksmme
er gar keine öffentliche Anweisung, sondern wird
ft lechterdings seiner Sorglosigkeit, u,d seinem
Gutdünken überlassen. Wie kann er nun wohl
«ine Idee von der ganzen Berfassung der Religi¬
on, die Ihm so wichtig ist, erhalten? Wie kann
er wohl die Schrift, die ihm zur Seligkeit gege¬
ben ist, verstehen lernen? Den Catechismns ha¬
ben die meisten vergessen , die meisten haben
schlechten Unterricht darinn genossen; und wenn
das auch nicht wäre, so ist doch dieser Unterricht
höchst unzulänglich für erwachsene Christen. Wie
können solche Menschen durch Predigten unterrich¬
tet werden , worinn bald diese, bald jene Wahr¬
heit abgehandelt wird, und noch dazu fast un¬
vermeidlich auf eine solche Art, die bei dem Zu¬
hörer bereits eine Kenntniß des ganzen JnbegrlfS
der Glaubenslehren voraussetzt?

Mich dünkt , dies sollten dkejenkgen recht
sehr zu Herzen nehmen, deren Pflicht es «st,
über den öffentlichen Unterricht zu wachen ; und
wle nöthig dies insbesondere bet dem gegenwär¬
tigen Zustande der Christenheit sei , brauche ich
wohl nicht weitläufig zu zeigen. Predigten nach
der jetzt üblichen Form reichen zum gründlichen
und vollständigen Unterrichte bei weiter«« nicht
zu. Mit dem ganzen Inhalte -er z,eil. Schrift
und bejoudrrS des neuen Testaments sollte man
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bis Zuhörer bekannt machen; die Bücher dersel¬

ben nach der Reibe erklären , das dukle darin»

erläutern, das streitige oder angefochtene mit
L ersbeit auflösen, die Wichtigkeit der darinn ent,
halrenrn Glaubens » und kedenslehren darkhun,
und zeigen, wie sie ein Christ , noch in gegen«
wärkigen Umständen heilsam anwenden könne und

müsse. Auf solche Art würde jeder Cbrist , in
dem Zeirlauf von höchstens zwanzig Jahren, mit
dem Inhalt der göttlichen Schriften , mit dem

wahren Werth und der ganzen Verfassung derje¬

nigen Religion bekannt, die hier und dort sein
Schtksal und seinen Wandel leiten soll. Dieß ist

die Lehrart der ersten Väter der Kirche gewesen,
und warum wollen und dürfen wir ihnen in
solcher nützlichen Veranstaltung nicht nachfolgen?
Wenigstens ist es in keinem symbolischen Buch?
untersagt.

Ueberdem sollte der katechetischs Unterricht,
dessen sich die angesehensten Lehrer des christliche«
Alterthums vor den zahlreichsten Versammlungen
nicht geschämt haben, nicht blos zu den Kindern
und in die Dörfer verwiesen werden. An allen
Orten, wo Christen sind, muß er immer ein wich¬

tiger Theil des öffentlichen Unterrichts seyn,
wenn man anders den Zwek haben will, sie da¬

hin zu bringen , daß sie auch die Lehren ihres
Christenthums in einem wlchtlgen und bessern Zu¬

sammenhange denken , als sie es aus ihren Kate¬

chismusübungen der jüngeren Jahre gewohnt find.
§r r



Wir dieser katechetische Unterricht beschaffen fein
müße, das ist eine andere Frage ; aber daß
er sowohl als die vorher erwähnte Methode, das
neue Testament nach der Ordnung zu erklären,
von wett wichtigerem Nutzen, für die Erkennt¬

niß und Erbauung der Christen sei» würde, als
unsere gewöhnliche Predigten, das wird Lesern

von Einsicht von selbst in die Augen leuchten.
Des Nuzens will ich nicht einmal erwähnen ,
der für den Lchrstand selbst daraus e-.ksiehei, wür¬

de ; daß eine Menge elender Köpfe, aus Furcht
von einer Arbeit , der sie nicht gewachsen sind,
ganz davon bleiben würde, weichen jetzt das
geistliche Schiksal einer ganzen Gemeinde Preis
gegeben wird, weil sie es handwerkersmäsig er-
lernt haben, gewisse abgerissene Stücke der Schrift,
die man evangelische und epistolische TeM nennt,
eine Stunde lang herumzuhudrln. — Käme die¬

ser doppelte Unterricht an dir Stelle unserer ge¬

wöhnlichen Predigten, so würden diese nur als-
denn statt finden, wenn die Situation der Ge¬

mein« nach der Einsicht ihres Lehrers einer be,
sondern Erwekung bedürfte; und dann würden

sie nicht die Form von Dogmatischen Abhandlun¬

gen , sondern die Form einer Ermunterung, Er«

mahnung, Warnung u, s. w. haben, je nach¬

dem es der Zustand der Zuhörer erforderte. Und

das ist grade die Form, die sie allzeit §abe»
sollten.

So lange aber solche, oder eine ähnliche Ver¬

besserung deö öffentlichen A.nlerrtchts, ei» xmm



?97

^eüäer'.m bleibt , und keiner sich regt , dSN

Swaden zu heilen, der schon manch- gute G«.
mürh-r veranlaßt hat, sich dem U-ntiichm Got¬

tesdienst um seiner Gebrechen willen zu entziehen,
so lange wird es auch schwer bleiben , den Vor¬

lag in unsern gewöhnlichen Predigten für alle

faßlich und interessant einzurichten. In der Theo¬

rie siehet man wohl noch Hilfsmittel dazu, aber

in der Anwendung geräth man aus eigener Schwach¬

heit der Gemeinde so oft damit in Steten , da?»

das ganze nur Flikwerk bleibt! Man muß b-ides,
in der Ausführung und im Ausdruk, simpel sem,
wmn man den Verstand der Zuhörer Überzeugen,
Md ihr H-rz gewinnen will. Am Simplicität

d-r AuZsäsrung weiß ich nur ein einziges Mittel ,
das aber den gewöhnlichen Methoden ziemlich gra¬

de entgegensteht. Anstatt seine Materialien und

Gründe aus der innern Beschaffenheit des abzu¬

handelnden Satzes, oder aus dem Zusammenhan¬

ge der theologischen Wahrheiten, oder überhaupt

»us dem Objekt der Sache herzunehmen , wobei

die mehresten Zuhörer gewöhnlich mehr errathen ,
gdls verstehen, wenigstens kalt dagegen beiden,
Heil ihre D-nknngsart und Verfassung nicht in

Ne Materie eirrzrflochten wird, so muß man sie

vism ehr subjektivisch behandeln ; das heißt, man

muß den Lorcrag auf. ihre allgemeinen Empfin¬

dungen , dadurch si- gewöhnlich zu denken, und

zu handeln geleitet werden. zuruksuhr-n. M<m

muß wissen / wie der Mensch , als Menfy zu

denken und zu handeln, gewohnt ist, und chm

zeigen, das er nach, eben b.esen,.Trieben un»
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Gktmdsäzm , auch als Christ denken und handeln
müsse, so bald er die Lehren des Christenthums
versteht. Der eigene Vortheil, die Wichtigkeit
der Sacke, die Größe des Verlustes, die Ruhe
und Selbstzufriedenheit , die Sicherheit , die Be-
friedigung der Wünsche, oder Zweifel und deren
Gegentheil u. f. w, kommen hiebei vorneinlich in
Betrachtung . Will man seinem Vortrage diese
Wendung , wobei sie interessant wird , geben;
so ist das beste , und, wie ich glaube, das ein¬
zige Mitte! dazu, daß man sich selbst erst in die
Situation ganz hineinseze, und es reichlich er¬
wöge , was die abzuhandelnde Wahrheit auf un¬
sere Angelegenheiten, und auf alles das , was
uns wichtig und werth ist, für Einfluß habe.So wird sie uns zuerst interessant, und dann
kann es nicht fehlen, man muß auch vielen Zu¬
hörern, die fich in eben der Situation befinden,
oder in deren Situation man sich versetzt , inte¬
ressant werden. Auf diese Weise rottet mau nach
unt> nach oas sehr gemeine Vorurkheil aus, das
aus einen wichtigen Fehler des Vortrags seinen
Ursprung genommen hat, als ob nemlich die
christliche Religion ein ganz abgesondertes Geschäft
für sich wäre, das mit den übrigen Geschäften
und Bestimmungen des Menschen nichts gemein
habe; da sie doch in die ganze Denkungsart des
Christen gleichsam eingewirkt sein, auf alle seine
G-sin-rungea Einfluß haben, und ihn tu allen
seinen Handlungen leiten und regieren soll, Nur
der wichtige Punkt ist bei dieser Skt der Aus
führung schwer zutreffen, daß unsere Situation
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»der diejenige, darin» wir uns setzen , au^) mit

der Situation unserer Zuhörer übereinkomme.
Dieser Punkt erfordert nicht gemeine Sorgfalt,
viel Bekanntschaft mit der Fassung und Deukungs .
art des vermischten Hausens, und viel Herablas¬

sung und Verleugnung seiner eigenen^ Einsichten

um der ihrigen willen. Man geräth gar zm

lelcht in den Fehler , sich entweder auf allzuftmr

Empfindungen zu berufen, oder die Grunds-,
nach welchen der Mensch handelt, zu phU'E

phisch zu zergliedern , wenigstens zu philosophiich

auszubrüten, ober endlich die Situation so zu

erarciftn, daß sie nur auf eins gewisse Art von

Menschen oder Fähigkeiten passend ist. Einige

wenige geistliche Redner, die diesen richtigen Leg
bekr.t-n haben, haben sich gleichwohl vor diesem

Fehler nicht verwahren können, und dies wird

mir desto eher zu sagen erlaubt sein , da ich es

seihst offenherzig gestehe» muß, daß ich mir irr

dieser Absicht noch nie habe Genüge thu» können.
Und ist es auch wohl möglich, sich ganz dage,
am zu verwahren, und die Lage seiner eigenen

Seele und ihrer Aussichten so ganz darüver zu

vergessen? doch sehe ich es für eine grosse Pflicht
eines geistlichen Redners an, diesen Vorsatz im¬

mer vor Äugen zu haben, und mit recht sorg

fazrre » Fleiß darauf zu siudiren.
Z>re Fortsezzung folgt.
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Von der Benennung der Somttäge .
Kortseungz

Dk« Pfingsten fallen' auf den fünfzigsten Tag
N»ch Ostern; den ersten Ostertag mitgerech¬
net. Man zählte nun auch fünfzig Tage vor
Ostern rükw!rks, und nennte den darauf fallen»
den Sonntag, welches der siebente vor Ostern
ist, den fünfzigsten Tag, oder O.uinquagestma ,
a!s welches daü lateinische Wort bedeutet. Den
nächst vorhergehenden , als den achten Sonntag
vor Ostern , nennte man Sexagesima den sechzig¬
sten Tag. Zm Grund war es der 5/ste , aber
man wählte eine runde Zahl. Aus dem nein-lict-mGrunde nennte man den vorhergehenden ,
oder neunten Sonntag vor Ostern Septuagesima ,
den uebenzigsten, ob er gleich nur der 6g.ste Tag
vor Ostern war. Den nächsten Sonntag , wel¬
cher auf Ô uinguagesima folgt, nennte man auch
um der runden? Zahl willen Ouadragestma oder
den vierzigsten, ob es'gleich derbste Tag vor
Ostern w w. Hierzu kam noch eine «nderwärklge
Ursache der Benennung. Man pflegte 40 Tage
vor Ostern, seooch so, daß die dazwischen fal»
lsnden Sonncäge, als an welchen nicht gefastet
wird, nicht mit unter diesen 40 Tagen begriffen
werden, zu fasten; und diese Faste nennte man
ruchQuadragesima . Weil nun der gedachte Sonn»
tag der erste Sonntag tst, der ln diese Fasten
fällt, so nennte man ihn bald schkchtweg.jven
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Sonntag Onadragestma. bald den ersten V-ua.
O-Mma, den fanden aber den zweiten, und

so fort.
Da nun der vor ihm zunächst vorhergehende

Sonntag gerade der fünfzigste Tag vor Osternwar ,
so hielt man sich umso mehr "recht g , -
^uagesima zu nennen , und so wettec rukwart

Scpagesim ^und Septuagesima zu zählen.

?>«r Sonntag Quadragefima heißt auch der

erste Sonntag in der Fasten , und so wird fort,
«erählt h-s auf den Palmsonntag als auf den

sechsten und lezten ssnntaa in der Fasten. Der

Sonntag LätmrhM auch Mikfastm , weil er

rmgefähr in', die Mitte der viertägigen Fa¬

st; n fallt.

Der Sonntag Quinquagesima HM auch

Faßr acht, Sonntag; weil er der Sonntag ist ,
der zunächst vor Faßnacht jhergeht. Fastnacht

sbcr ist der Dienstag nach diesem Sonntag , ooer

der Tag vor Aschermittwoch , welcher darum so

gcnei nt wird, weil es der lezte , »»

ttzte Nacht ist, die vor denen auf gedachten Mit,
u-och, des Nachts um 12 Uhr, als wovon der

Anfang d.s Tages gerechnet zu werden pstegt,
anfangendenAasten hergeht.

Wr/ n man zuwei'en Quinquagestmä Sex-»

agesimä und so weiter ' spricht, i° heißt dicfts -o

viel als dec Eonntag der sü if-Psten oder ftch»
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r'gsten Tages vor Ostern ( Dominica 6iei
stuuLcstmae, ober wie man auch spricht.- ^iomi-mca in cznincznZAestma u. f. w.) Daß man abernur als aufSiebenzig, Septuagesima, und nichtweiter ru.warts zählte, kommt wohl daher, daß,wenn man den zehnten Sonntag vor Ostern Oc-

kogesima ^ bei, elften Nonagesima hätte nen-nen wollen, die Zahlen noch weit weniger als
bei septuagesima und Sepagesima paffen wür¬
be». Denn der zchnte Sonntag ist der ffiste«ad nicht Zoffe, und der elfte Sonntag ist der
78ste und nicht yoste Tag vor Ostern. Aus dem
namilchen Grund ist man bei Qmdragcsi-na ste¬
he» geblieben, weil wenn man die darauf foi,
genden Sonmäqe Trigesima , den z Osten, Vice-
stma, den rosten, genennt hätte , die Zahlen
wich sonderlich gepaßt haben würden : wo¬
zu noch kam, daß die ganze Fastenzei- einmal

«idragesima hieß, und man daher diesen Na-
füe die darinnen fallende Sonntage. wenigstens
die vier ersten, behielt. Uebrigens ist d^ft gan¬
ze in der That gekünstelte Zählungsurt nur in
der abendländischen, aber uicht in der griechischen
Kirche gewöhnlich, wo sich andere Beneaung-n
finden.

Die Sonutäge von O.uinquageffma an", bis
Ostern haben noch andere Namen , unter wel¬
chen sie fast bekannter sind, und die von gewis¬
sen lateinischen Worten, mit welch-, n jdie Messe
angefangen wird, hergenommen sind. LZuinqua-
gch.na ooee satznachtssonntag heißt: Estch mlhi



«ns Psalm Zo, z ( nach der 'Zahlungsarten
den Protestantischen Bibeln Ps. Zl, 5« >

mir u. s. f. Quadragesima oder.der erste '-omr-
tag in der Fasten heißt : Znvocavit , 'Lr hat

angerufen, aus Psalm YO, 5. ( 9^. ^ei
den Protestanten ) wo aber in der heutigen la,
tetnischen Bibel statt: invocavit : elamavik steht,
welches auf eines hinauskommt . Der zweyte

Sonntag iu der Fasten heiß», Nemlnis-ere, Ge¬

denke. aus Ps. 24, 6. (Pj. 25.) Der dritte

Ocul«, meine Augen, aus dem nemlichen Psalm,
i<. Der vierte Lätare, freue dich , aus

Issai. 66. v. To. wo aber in der heutigen la¬

teinischen Bibel: Lätamini, freuet euch, steht,
wie solches auch in der Lutherischen so heißt. Der

fünfte Iudtea , Richte mich, aus Psalm 42, r-

(Ps. 4Z.)Drr sechste heißt Palmarum , oder

der Palmsonntag von den im Evangel'o Match.
2l, 8. gedachten Zweigen, welche Joh. r2^ lz.
Palmzweige genennt werden- Don den Sonn«

lägen nach Ostern wollen wlr lzu einer andern

Zeit reden.

§ Von den Marientägen .
Bei den Katholiken find fünf Marientage

avg-mein üblich, und auch da beibehmren wor¬

den, wo sonst viele andere Feierkäge abgesHatt
worden sind. Sie siad i) MariA Reinigung
den «. Februar. 2) Verkündigung den 2Z.
März. Z) Himmelfahrt den 15- August » 4)
Geburt den 8- September. 5) und unbefiebee
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Cmpfängniß den 8. December. Ausser diesen find
noch hln und wieder gewöhnlich 1Mariä Heimsu¬
chung den 2. Juli, und Mariä Opferung den
21. Nov-mder. Nächst diesen giebt es noch
viele andere Gedächtniß-Lage der heiligen Jung-
fr«m, welche aber nur in einzelnen Ländern,
oder bei gewissen Gesell - und Brüderschaften ge-
felrrt werden.

Von den angezeigten Marientägen haben
die Lutheraner Mariä Reinigung, und Verkün¬
digung , an einigen Orten auch Mariä Heimsu¬
chung und Geburt beibehalten , und sie als hal¬
be Feiertage gefeiert. Doch ist Maria Verkün¬
digung, weil sich dieses Fest cigcntl ch auf die
Empfängniß Christi bezieht, an verfch-ednen Or¬
ten ein ganzer Feiertag gewefen; und auch wohl
nach Abstellung vieler andern Feiertäge beibehal¬
ten worden; wie dann überhaupt in dem, was
die FUertäge vetrift, keine allgemeine Uibercln-
stimmnng sich findet. Von den einzelnen Mari-
enrag n wirb gei genttich weiter geredet werden.

Von dem Apostel und Evangelisten
Johannes.

-4
Er war ein Bruder Jakobi des g-össen,,

md Sun d-s Aebedäus und der Saloine , ein
F jche? „ie fein Bruder , und wahrscheinlich aus
BetiUa- a gebürtig. Er soll einer von den zween
JüngrM Johannis des Täufers gewesen sein,
bereu Ich. r, 40. und Match, n , 2. gedacht
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^ Er war einer der vertrautesten Jünger

^und M dem ^gedachten Jakobus und

g)^us bei allen Borfällm Auch M er ^
Kar er der einzige, welcher unter dem Kreuz

Christi stu-, und von ^'sto^en
'luf.ag -

bi-..r . 'eine Matter zu versorgen- Nach der

Auferstehung Chnsti blieb er zu Jerusalem und

kwar K'- eNüge meinen, so lange bis Maria starb,
welches im 84t-n 3^ Christi geschah ; nach an¬

dern ist er M der herannahenden Zerstörung Je¬

rusalems daselbst geblieben.

Nach derselben begab er sich tu Kleinasien ,

und b'elte sich die meiste Zeit zn Ephesus auf,
wo Paulus einige Zeit vorher eine Gemeine ge-

vstantt hakte. Seine Vorsorge gieng auf andere

Gemeln-n d'-ser Gegend, von denen verschiedne

ln seiner Offenbarung namhaft gemacht werden.
Ob er vorher schon andere Länder durchgereiset ,
« an... d-n P-r.h-rn, W-^- ..
nmls kieken , und seit dem Zten Jahrhundert
w,-d-?hMm) und sogar >» J"dE-n das Loa».

g-p«di»t hab-, >K M» k.Am

Nissen zn erweisen.
Als Kaiser Domitian dir Christen verfolgte,

M er, wie TertnllLan erzählt , nach Rom ge¬

bracht, in ein Faß siedenden Oehls geworftn.
Schad .» u»d Sch«-,»-»

zq-gm «ordi» s,ia , >' '» ^
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Patmos (fezo Palmosa, in dem Archipelagus)
verwiesen worden. Seine Verweisung auf die
Intel wird von alten Schriftstellern durchgehends
bestätigt. Da aber keiner derselben, ausserdem
Trltullian , des Amstandes mit dem siedenden
Oehl gedenkt, und Hieronimus lange hernach die
Sache so erzählt, daß man abnehmen kann, er
habe dieselbe selbst nicht geglaubt, so wird die¬
ses von verschiebnen Gelehrten in Zweifel gezo¬
gen, wogegen andere das Zeugniß des Terrul-
lians, worauf die ganze Erzählung beruht,
vertheidigen. Jenes Faß soll indessen noch heu¬
tiges Tages zu Rom zu sehen sein. Eben sowird noch fezo auf der Insel Patmos ein Haus
nicht weit von dem nach dem Apostel genannten
Kloster St. Jshannis gezeigt, welches Apocawp-
sis ( oder Offenbahrung ) genennr wird, weil er
darinnen gewohnt haben soll, als er seine Offen¬
barung erhalten hat» Seinen Aufenthalt in Pot-mos fezen die Meisten nur auf ein Jahr und
einige Monate, worauf Domitian ermordet wur-
ök, Johannes aber unter der Regierung des
Kaisers Nerva wieder nach Ephesus gekommen «st,
wo er bis in das zweite Jahrhundert . und die
Zeiten des Kaisers Trofans gelebt bat, und
endlich tu einem Alter von 98 , andere sagen
ioi. Jahren eines natürlichen Todes gestorben
ist, nachdem er vermuthlich alle andere Apostel
überlebt bat: denn einige erzählen , daß auch
der Apostel Philippus bis in die Zeiten des Tra¬

fo«,s gelebt habe.
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Man hat eine untrrschobne Apostelgeschichte ,
welche einem Abdias Bischof in Babylon zuge,
schrieben wird, der zur Feist Christi geiebt, und

ihn noch selbst gesehen haben soll, die aber keinem

Schriftsteller vor dem Z. Jahrhundert bekannt

geworden Ist, und welche den Titel von dem

Streit der Apostel, daß ist ihren Thaten und ih¬

rem Leiden führt. Sir enthält manche wahre
Geschichten aus den vier Evangelisten , und der

Apostelgeschichte des heiligen Lukas ; aber auch
eine Menge von andern unwahrscheinlichen Er¬

zählungen . Aus dieser sind die meisten fabelhaf¬

ten Historien von den Aposteln her. Ein gewis¬

ser Prochorus ein Anverwandter des ersten Mär¬

tyrers Srephanus soll auch eine Lebensbeschrei¬

bung von dem Apostel Johannes verfertigthaben,
wovon zwar noch ein Theil übrig, aber eben¬

falls unterschoben ist. Die Schriftsteller geben
vor , baß Johannes einen Giftbecher ohne Scha¬

den getrunken, ja gar daß er nicht gestorben ,
sondern lebendig gen Himmel gefahren sei, wel¬

ches ältere bewährte Schriftsteller theils gar nicht

erzählen, theils offenbar wiedersprechcn. Eben

so giebt man ohne Grund vor, daß er der Bräuti¬

gam auf der Hochzeit zu Canaa gewesen, wo ihr»

Jesus angrruffen habe , so daß diese Ehe nie¬

mals vollzogen worden ; welches mit seiner eig¬

nen Erzählung von dieser Hochzeit nicht bestehen
kanndenn diesen wichtigen Umstand wurde er

»ei seiner ausführlichen Erzählung nicht Übergän¬

gen ;«ben. Ja! einige wollen gar, daß
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«in Gelübde der Keuschheit abgelegt habe/ Wahr¬
scheinlich ist es indessen, daß er nicht verheura -
thet gewesen. Daß er den Tempel der Diana
zu Ephesus zerstört habe, ist eben sowohl er¬

dichtet. Denn dieser berühmte Tempel , dessen
auch Apostg . 19. gedacht wird, war zum ersten«

mal auf den Tag der Geburt Alexander des Gro«
ßen durch einen gewiß-» Herostratus , der sich
dadurch berühmt machen wollte , und semen Awck
insofern auch erhalten hat, angezündet, nachher
aber wieder auferbauet worden, ist aber im Zten
Jahrhundert von einem in diese Gegend ringe-
drungnem Scythischen Volk abermals verbrannt
worden.

r Kirchliche und politische Nachricht.
München vom 30. Aug. Die Ankunft des

römischen Herrn Nunzius soll nächsten September
wirklich erfolgen, doch sagt man das dessen Ge¬

schäfte von jenen der sonst üblichen päbstlicheir
Herrn Nunzien sehr verschieden sein werden, Se,
kurfürstlichen Durchlaucht sollen 4200 Skudl,
und Se. päbstlichen Heiligkeit i Loo zu dessen Un¬

terhalt ausgesezt haben.

Künftig wird von dieser Zeitung das Stük für ;
kr. alle Montag erscheinen, und für die Pranu-
meranten gegen Zc> kr. vierteljährige Pränumera-
tion , auswärtige verwenden sich an das k. k'.
Dberpostamt, der verbesserte Plan des neuen Der-
fassers dieser Zeitung wird im nächsten Stüke dc>»
Publikum vorgelegt werden .



GeistlicheZeit u n g.
Vierzehntes Stük.

Uiber die Homiletik.
Beschluß.

Diese Versetzung in tteSituakion des AnbÜrers

aiebr auch den angemessenen Ton des Ausdruckes .
Man wird alsdann gegen d u zwar gemeinen ab-e

grob n Fehler gesichert seyn, in unbedeutend s Ge¬

schwätz. oder in eine spielende, schwülstige und

sich nur gefallende Beredsamkeit zu verfallen , "»d

sich und seine Kunst zeig n zu wollen , da man

.doch unterrichten so«. Der natürlichste Ausdruck

wird uns dann selbst der beste zu seyn scheinen ,

und, je mehr man sich V°Mprächtigen , wissenschaft¬

lichen, und g suchten entfernt hält, desto mehr wach

m.».«fW<» , °-S m-» "A''
santcsten rede. Hat man insbesondere dieFa!,ljchk-..L

zum Augenmerk, ohne welche man doch niemals euren

Eins na in das Herz gewinnen kann , so kann ma»
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nicht Vorsicht genug gebrauchen, sich, so viel nur kni-
mer möglich , abstrakter Wörter, oder solcher, wel¬
che ihr Licht aus den Wissenschaften , oder aus dem
eigentlichen theologischen System haben, zu enthal -
ten; und diese Vorsicht ist um so viel nöthiger, je ge.
läufiger sie dem Lehrer, aus gelehrten Beschäftigun¬
gen , sind. Die meisten Zuhörer Vernehmen sie,
ohne etwas dabei zudenken ; wenigstens gehen sie
kalt und trocken bet ihrem Herzen vorüber , und las¬
sen keine anschauende Idee zurück, ohne welche doch
alle Erkenntniß unfruchtbar bleibt. Es kostet frei¬
lich Aufmerksamkeit, solche abstrakte Ausdrücke i.»
konkrete umzugießen, aber es ist bei dem Reichthum
unserer Sprache dennoch möglich, und man wird
durch den Nutzen, den sie schaffen, sattsam be.
lohnt . Denn es ist dem, der es nicht versucht hat,
vielleicht unglaublich , wie viel Licht undDeutljchkeit
dadurch über den Vertrag verbreitet wirb. Der Zu,
Hörer ist in der konkreten Sprachegleichsamzu Hau-

, er ist mit demjenigen , das ihm iy dieser Spra¬
che getagt wird, alsbaldbekannt, was ihm hinge¬
gen, wenn es abstrakt ausgedruckt wird, ganz fremd ,
nno als nie gehört, in die Ohren fällt. Denn so
wenig sich die meisten mit abstrakten Vorstellungen
beschäftiget haben, so wenig kennen sie auch dte Iri,
chen, in welchen sie der Gelehrte auszudrücken
pflegt. Die Lehrart Jesu und seiner Apostel kann
uns auch hier zu einem vortrefiichen Muster dienen,
da sie vorzüglich in dieser Sprachegeredet haben;
wenn man die wenigen Fälle ausmmmt, wo sie
sieeit̂ eoder mißverstandene Punkte» als in den Brie¬
fe» an dir uc:', i': :!e.:rr..,und Acbi'äer, auseinan -
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drr stz-n wollen ; und hier hatten sie es gewiß

nicht mit Lehrlingen, sondern mit einsichtsrvllm

Personen in der Relig'on zu thun.

Mit diesen wenigen Anmerkungen , welche

über freilich lange noch nicht die Sache erschöpfen,
mag es indessen zur Beantwortung der Fragewie
man seinen Predigtendiejenige Volkommeuheit ge-
len könne, welche die gemeinnützigste, und zugleich

die höchste ist , — genug seyn ; Ich wünsche, daß

verständige und rechtschaffeneGott-sgelehrk- die theo.
logische Welt von der Natur, der Nothwendigkeit

und Wichtigkeit ein s simplen VortragS im Predigen
noch genauer unterrichten mögen, um, wo möglich ,
dem sinnlosen Geschwätz , eitlen Prunk, dem

schwellenden und affektieren Wesen, und dem tief,
sinnigen , oder gelehrten Stiel, welche sich auf den

Kanzeln eingeschlichcvhaben, und der Würde und

Absicht des Kanzelvvrtrags so nachkheiligsind , durch

Überwiegende Gründe zusteuern Es Ist hier noch

viel zu thun übrig, das großen Männern aufgeho¬

ben , und em anständiges Geschäft für sie ist, ch-
der öffentliche Vorkrag die wichtigen und heilsamen

Früchte bringen wird, dieer bringen kannundsoll»

Meynung der Protestantenvon demPabst.
Die Frage: ob der Papst zu Rom baS

sichtbare Oberhaupt der chn, lichen Kirche sey§

beruht zulezt darauf: ob Pc rus «inen Vorzug
vor den übrigen Aposteln gehabt , und das «-
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derselben und der Kkrche gewesen? Da nun dle
P^r^'M.r.n dic'es leugnen, so erkennen sie auch
den Padst nicht dafü.

Sie geben zu j daß unter den kehrern der
K"'ck>e «in Unterschied feie , und einer der Bi¬
schof. vor den übrigen «in. n Rang haben können Die¬
sen Rang machen st auch dem Pabsie nicht strct,
tig. S-e glauben aber, daß er denselben nicht
von einer E nsez ng und Verordnung Christi her¬
habe, und folglich nicht äle ein göttliches Recht
besitz': sondern er habe ihn aus andern Gründen
«rch lt „ , vornemiich deswegen , weil er Bischof
in der Stadt RdM ^ und diese Stadt die Resi¬
denzstadt der att.r g:w sen, und den Rang vor
den übrigen Srädeen des chemaligen Römischen
Reict>'> geha t hal Sie sehen also diesen Rang
a>'" e,i>- menschn t-e Anst stt an , die man , wie
Kiele anaere Menschliche Anstalten , könne gelten
lass,-

Sie gestehen ferner ei« - daß es nichts Un¬
gereimtes an sich se-dst sei, wenn ein Bischof über
all' andere Bischöfe den Vorsitz habe, wenn er
O aafseyer oerieliien und der ganzen Kirche,
und folglich das H,upr der Chr-stenheit in geist -
l chen D-Ngm sri^ Die christliche Kirche habe auch
Macht, so ecwas zu v?ranstr!ten, und sich srlost
ein Hapt zu geben, und zu erwählen. Sie gc-
freyen noch ferner , daß es ebenfalls nüzlich sein
mö hte, w nn die gesimmt' C-rist nrel? ein sol¬
ches allgemeines Haupt hätte; wofe n chur das-



selbe in den Schranken verbleibe, nichts bef̂ ie
was dem göttlichen Wort entgegen sei, die Se->

wissn'sfceivttt, die einem jeden Cyristen zukom¬

me, nicht kränke, Niemanden verfolg- noch un-
terdrüke.

Aber sie meinen, daß die Christenheit nicht

nothwendig'-in solches Oberhaupt haben müsse ,

weil Christus dergleichen nicht verordnet habe,
daß die christliche Kirche auch ohne ein solches

Oberhaupt eine wahre Kirche sein und heissen,
und daß die Uneinigkeit un er den Christen nicht

einmal durch -in solches Ooerhaupt verhütet wer-
den körne. Denn es sein zu allen Zeiten Uner-
nigkciten und Streitigkeiten unter den Christen

gewesen, es seien auch dergleichen noch tttzs un«

ter den Chathotischen selbst , welche doch den Pabst

für das Oberhaupt der Kirche anerkennen. Sie

sagen daher : die Kirche kann «inen Pavsi Haben;
aber es ist nicht gerade norywmdig , daß sie ei¬

nen Pabst hat; sie kann auch ohne denselben be¬

stehen ; und cö .st in oer heiligen Schrift nirge ds

der Satz aufgestellt worden, daß die Kirche ein

sichtbares Oberhaupt auf Erden haben sollte.

Petrus ist nrch ihrer Vorstellung dieses

Oberhaupt nicht gewesen; et hat also den Bi¬

schöfen zu Rom ke n Recht übertragen können,
daß er selbst nicht »«habt hat. Man liefet auch

tn der heiligen Sch ft nicht ein Wort davon ,
daß Petrus dieses R t den Bischöfen von Rom

würklich übertragen pabe . Sie möchten sich,
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ftzen sie hinzu, kmmer Nachfolget- des heiligenPetrus nennen, wenn es gleich noch nicht aus¬
gemacht wäre, daß derselbe Bischof d, Rom ge-
Wesen. Die ädrige Bischöfe und selbst andere
Lehrer feien auch Nachfolger der Apostel ; aberes könne nicht behauptet werben , daß der Nach¬
folger »Ücs das thun sönne und dürfe, was sein
Vorgänger gethan hat. D-im die Apostel hätten
auch -Wunder gethan , dergleichen weder Bischöfe
voch Päbste thun könnrew Ein anderes wäre
es, wenn eine deutliche SchriftMe vorhanden
wäre , in welcher die Bischöfe zu Rom für Nach¬
folger Petri erklärt , und dabei bestimmt worden ,
weiche Rechte und Borzüge denfeibeu zukommen
sollten. Da es aber hieran fehle , so könnten
sie die Päbste nicht für Nachfolger Peter erken¬
nen, und wenn sie auch diesen Auödruk gelten
lassen wollten, doch die Bischöffe zu Rom nicht
für Oberhäupter der Kirche halten. > Es thue auch
gar nichtv zur Dache , daß ste gerade an dem
«emlichen Orte wohnten und lehrten, wo Petrus
gelehrt habe . Der Kaiser in Deutschland heiße
auch römischer Kaiser; aber er besitze weder alle
die Länder; noch auch all- die Rechte , welche
die ehemaligen römischen Kaiser besessen und aus-
geübt hätten. -Wollte die Kirche sich selbst «in
Oberhaupt geb», so käme es lediglich auf sie
an, wen sie dazu erwählen wollte. Dieses mü¬
sse nicht gerad der Bischof von Rom , sondern
könnte auch ein jeder Anderer sein, auf welchen
die Wahl siele; nnd dieses erkennten sogar z ver¬
schiedenen katholische Sck ftsiellec selbst.

Die Forrfezvng folgt.



Ein Wort dcs Vcrkgers an bic Hr».
Präuumrrautcks.

Die unordentliche Ausgabe dieses ZMingse
blattks uölhigc mich, die Leser mu Verzeihung

zu bittc», und da der K-rlust des V-rieg-rü da¬

bei niä;t uubnräcktlich iS, so wird MIN diese

Unordri'llichkett wenigstens nicht ihm zur L̂ st le¬

gen , und glauben buch n, daß <r alle mögliche
Vorkehrungen ge'roffcn/habe , um ins künftige
Mit gehöriger Puaftlichkeit die Herrn Abnehmep

zu bedienen .
Auch hat er mir Misvergnügcn wahrge-

nommen, baß sich in diese Zeitung einige unsanf-
tcn Aussäze in Absicht ach die Prebigtenkitik
ktugeschlichcn habe»,, welche erbittern ohn- in der

Religion oder der Philosophie irgend eine Wahr¬

heit aufzuklären : und beschloß daher, künftighin
selbst die eingesendeten Beiträge durchzusehen und

durchzustreichen, was die Grenzen der Wohlan-
Mndigkelt und derMeflschenllebe überschreiten künne.

Die Schwierigkeiten werden um die Hälfte
Minder, wenn das Blatt dem Zeysor und dem

Sezer weniger zu thun geben wird , und der Ver,
fasser, wofern er ein Mann von Talenten und
schriftstellerischen Beruf ist , wie ich) nicht zweifeln
will, er es auch iy andern Welken bewiesen

so hat er auf einen halben Mcdianbozcn noch

immer Raum genug, seine Leser zu befried gen ,

dir, nach dem ehrwürdigen .Verzeichnis .- ch"--'
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Namen zu urtheilen, lieber «» wenig Blättern
viel als in vleien Blättern wenig ksen. Ein
wiziger deutscher Schriftsteller sagt irgendwo- daß
dasjenige, waS die Menschen zn wissen glauben ,
hundert Kamele nicht fortbringen würden , daSe
j-nige aber was sie wirklich wissen , sich füglich
auf einem halben Bogen schreiben ließe . Diese
Bemerkung trift vielleicht unter allen Autoren
und Vielwissern — zuerst die Zeitungsschreiber.
1) Diese Zeitung wird die merkwürdigsten kirch¬

lichen Nachrichten enthalten.
2) Die wkhügsien Bücher mit kurzen Anmerkun¬

gen anzeigen.
z) Kurze Ocigmalaiifsäzze 'aber auch Auszüge aus

Werkern die sich nicht leicht jeder Leser beischaf.
fen kann, liefern.

4) Anekdoten, edle Handlungen der Geistlichen
und Charakterzügen rc. aufnehmen.

Versteht sich, daß Liefe Artikel nur dann
Plaz greife» werden, wann die Zeitgeschichte zu
wenig interessante Thatsachen .liefert.

^ Künftig erscheint alle Montage i Stük
und wenn sich auch die Materiebtszu LBogen

für manche Blätter häufen sollte, wird es doch
nie mehr als z kr. und für die Hry, Prätrume -
ranken ;o vierteljährig kosten.

Man präniimerirt darauf in dem geistlichen
Aektungskorukok auf dem Dommmikanerplaz,



^ Geistliche
AZ e i t u rr

B '
Fünfz-Htt:cs Stük.

g-

Meinung der Protestanten von
dem Pabst.

<L e s ch l tt st)

bett erst.» drei Jahrhunderten drr Cön-
stenhctt habe man nichts davon gewußt daß d»e

Kirche ein sichtbares Odrrhaupr haben mäst; ,

Und das solches der Bischof zu Rom s i. Man
habe zwar dem legiern bei G-lrg icheie den Rang
verstattet; aber in allen ankern Or'ch.n hätte
sich kin jeder Bischof allen andern und fribst dem

Bischof zu Rom gallz gleich gchalt.n , und keine

Befehle von ihm angenommen- Nach und nach

s-i unter den Bischöfen wiederum eine Verschie¬

denheit , 's feien Erzbischöse ober M'ttrzc r°n

es seien Patriarchen rnttroitten / wuchc c> jäi §

P
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lich.vor andern Bschöftn beinahe nichts weitet
als den Rang voraus gehabt , woraus aber bald
eine Gerichtsbarkeit entsprungen wäre. Bornem -
lich wären fünf Patriarchen cusgtkouuntn, wel¬
ch- sich über alle andere Erz - und Bischöfe zlt
erheben g sucht, den N>mg von thuen MWiMiittl,
unter sich seibst aber den Rang anf fö'gerrbe Art
f-sigesezr hätten , daß der P°-ttia'.ch ve-tt Rsr»
der erste, der zu Cowstankinopel der zweite, der
zu Aukioaiien in Eyrien d-r drirre, d-,r zv Ale-
xaud,i?n in Egypkrn der vierteund der zu Je»
rusatrm der fünfte fein sollt, -. DeU bloße« Rang
ausgeiu-mnr-tt.. hätten sich diese Pskklarcke » ein»

anoer sticht für ganz gleich angesehen, und kei¬

ner hätte unr-r dem ander» gestanden.
Jnd.jf, n habe der Patriarch H!r Cousianki-

nopc!, als >^'ch<s in d-iu vierten Jahrhundert
die R'sioenz der Kaiser geworden , sich d,s A»
ke?s eines aögemcinen Bischofs angemaßt, wo¬
durch er nicht undeutlich zu verstehen gegeben, daß
er nicht nur der oberste Bischof dem Rang nach
s in, sondern auch alle übrige Patriarchen , und
mit ihnen alle Bischöfe sich unterwerfen , und
folglich in der That ein Oberhaupt der ganzen
Cdl'st nheic vvritclirn wollte. Allein die übrigen
Patriarchen hätten ihm hierum nicht nur wider»
stai-dea, und ihre Gleichheit zu behaupten ge¬
sucht : sondern dir Beschösse von Rom härte« noch
i-li ü J.chthnabrrt sogar diese Anmassung
einer a!!gen?e'nen Oberherrschaft und selbst den



gedachten Titel säe anttchrMsch "Met M
aber zu Anfang des folgenden Jahrhundert d>-

Griechische Kaiser zu C-nstankinopel , welchem.a-
Mals auch Rom zugehört «, den, Patriarchen von

Rom Bonifacius UI. diesen Tttel ertheilt , w

hätte ihn derselbe angenommen. Die uvrrgen

Patriarchen aber hätten ihn deswegen doch nra;t
sä- ihr Oberhaupt erkennt , und noch hn-kiZrs

Tages erkennten sie und die ganze ^i.e.
Kircheihnnichtdafür. Selbst die Patriarchen von

Constantinopel , welche jenen Tttel anch so

führt hätten, sähen die von A'tw >ien, Alexnr-
drien und Jerwsaiem noch jezo für ihres G^n,
an, und ob sie ihnen schon weit an Cmkun'cen

und andern Torzügm überlegen wären . so oe-

handelten sie dieselben doch schlechterdings nir>-t

als ihre Untergebenen.
In den Abendländern hätten die Päbste,

sowohl vor - als auch nachher , M.ttel gewußt ,
sich manche Bischöfe zu unterwerfen , und en.-
lich alle Abendländer unter sich zu ^«3"'- *

neunten Jahrhundert sei ihre H-rrsch° - sd»
ziemlich ausgebr-itet und gegründet gewesen, bt
fi- endlich im elften Jahrhundert unter Gregor

VIl. auf den besten Gipfel gelangt. worauf

sie sich auch eine Solang erhalte» , bis sie nach

und nach wieder etwas gefallen sei. Denn ob

man gleich in den Abendländern den Pabsi ,uc

das sicher- Oberhaupt der Kirche allgemein an-
erkannt hätte, so seien doch von Int zu .o-

P ?
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m^che Streitigkeiten über ble Gränze » sein»Macht gewesen .

D? man nun, ineinen die Protestanten»üns der Geschichte zeig-,, könnte, wie es znge.
Zanaen. baß - je D.schsf, zu Rom «inen Verzug
e>.>.,l.5e,», und wie die Meinung von einem ober»
sie» - -jchor un-, Hnnpr der sämmtlichen' Kirche
0!!'.. ' ,umrn, so sei man auch befugt, dieqan,
j- 6 Äe für ein m nschiiches Werk zu halten,
daS, sechs es auch gut und nüzlich sein oder wer«
den möchte, doch nicht als eine göttliche und
ym Ednsio und den Aposteln herrührendt Anstalt
betrachtet werden könnte.

Da der P-chst anch viele Länder in Atollen
b si k, n»d ein n groß,; Fürsten oder König vor,
st-ll?!? kann, fo haben die Prok st -ntcn auch kei¬
ln.,'. r-ichand, den P -bst als ein,« grasten Herrn
Zu tonnen, und ihn- köaiglche Ehre zu bejeu-
gen; wem, sie ihn gleich nicht tür das Ober¬
haupt der Kwchr halten. I.,! ste machen sich
kein Bed-k k'"i daraus , tta» den Titel , den er
von den Eatbolischcn befe-nimt : Heiligster Va¬
ter, oder E wer Heiligkeit auch zu g- b-ni. Denn
si--ichen dl-s.S als einen bloßen Titel an , so
rv ^si- den König in Frankreich Te, Allerchrlst,
subste Mast stät r.eirnr« uyd im Gegentheil selbst
kat-rostsche Könige den König von England Bcschür
zer des Glaubens brchrt-chi , ob er gleich mit ihnen
nicht von elkttlri Glauben ist.
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Gegenwärtig spricht man viel von der Ver¬

einigung der Protcsi-mken mit dm CarholjkiN. Es
ist durch allerlei, sowohl Vorschläge a!6 wirkliche

Aeußerungen katholischer und Protestantischer
Schriftsteller , der Weg hierzu j-z» weit mehr ge«

bahnt - alS ehemals. A--S dem öisher-gm ober

ist erster"cd, was in Ansehung der Rhrr von
dem Padft von einem oder dem andern Täeil er¬

wiesen, oder auch allenfalls nachgegeben werden

muß, und in wiefern der Protestanten ohne Nach-'
»heil ihrer übrig-n Grnndiäze einen Dadü >',d«v

sich erkenncu können . Schon Mrianchthon hat
solches in der Unterschriftder sogenannte » Schmal «
caidiMenAchikel bestimmt . Er sagt haxlnir: „Von
dem Vabst halte ich, daß, wenn er das Evan¬

gelium zuließe, mau ihm wegen des Friedens und

der gemeinen Sicherheit der Christen , die Oder-
herrschaft über die Bischöft, die ,hm grgenwmrlg
untergeben sind, und in Ankunft untergehen ft'N
werden, welche er j,doÄ nicht änderst als ein

nunschlichcs Recht besizt, zugestehen kannre.

Mcinung-n der Cstholischcn von
dem Pcibst.

Obgleich alle Eatholische einstlminsg lchrer:,
daß die Kirche ein sichtbares Oberhaupt haben
mäße: so giebt es doch heutiges Tages verseifte--
dne unter ihnen, welche behaupten, daß solches

nicht gerade der Bischof von Rom fttti müsse
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sondern ein jeder anderer Bischof könne es sein,
wenn ihn die Kirche dazu erwählte. Wenn also

z. C. der Bischof vsn Paris, voir Wien , oder

von Mainz von der Kirche «ryMlk würde , so

sei er Pal-st. und eben so gewiß Nachfolger P-etri,
als es die Bischöfe von Rom bißher gewesen seien.
Denn vb es gleich eins von Christo herrührende
Verordnung fti, daß die Kirche ein sichtbares
Oberhaupt haben mäße, so habe Cbrisius doch

nicht befohlen, daß es jederzeit der Bischof von

Rsm sein schlee , sondern der Kirche hierinnen
Freiheit gelaffu;. Durch günstige Zeikumsiände

seien zwar solches blöher die Bischöfe von Rom
gewesen; ober biefts stieben keine Nothwendig¬
keit , von der dir Kirche nicht auch abgehen könn¬

te. Diese Meinung ist zu verschiednen Zeiten auf

die Bahn gebracht worden, vornemlich von eini¬

gen reuen Schriftstellern , seitdem in den Kaiser¬
lich ? Königlichen Landen allerlei Anstalten ge¬
macht würben sind. Sie hat über noch immer

Widerspruch g funden , und man behauptet zum
wenmft-n dieses, daß weil P trus nicht zu Antlo-
ch'en geblieben , sondern seinen lezten Siz zu Rom

g'enb-Mc», es auch dem Bischof von Rom allein

zukomme, P-krj Nachfolger zu heißen, und das

Oberhaupt der Kirche zu sein, wogegen es der

Bischof von Ankioch-eu fein würde, wenn Pe'rus
daselbst bcstävdrg verbikeben wäre. Indessen hat

rs r !nr>; Anschein, daß jemals ein anderer Bi¬

schof, als der von Nom, die päbsilichr Würdt
dikkften wcrdr.



Wer die Frage: wie weit sich daß Ansehen V«H

die Gewalt der Pöbste -rstreke.find die Meinungen

derC ckhol-schen getöeilt. E-.nige behaupten der PAst

sei völliger Monarch und alle'nigrr Herr der Kir¬

che. All« Bischöfe seien nichts r»?hr als sein- Be¬

amten , die nicht ln ihrem eignen, sondern bloß

in des Padsics Nahmen die Kirche , ein jeder

in seinem Dcz'rk regierten. Der Passt allein sei

oberster Gut-geber, ek allein sei Richter in allen

Glaubens . und kirchlichen Str-itigkei-en. Er

könne im Gegentheil von Niemanden gerichtet wer¬

den, sckdst nicht einmal von einer allgemeinen Kir-
chenversammlung, als deren Echlüff- und Bernd-
nünaen von ihm allein ihr« Gültigkeit erhalten

müsten . Was also dir Bischöfe thäten , das

thäten ste nicht aus einem eignen, sondert ! aus

d-m ihnen von dem PM Lbertrageri -n R-chte

( non jure proprio , leck äele^ato ) ^ ^
^

sei sogar u-MÜgUch, wo nicht in allen , roch

wenigstens in Älaub-nssach-n, wenn «r jumai

als Puri N- chfo!g-r, als Ob-rhaupt der Kirche ,
oder wie mau sich auch ausdrückt, vsk d-m Ltuht

und Catheder P-Ki spreche.
D-'ef- M.-ÜiMg tvar seit den Anten H-'-'ß»

Gregors V-I. welcher im n. JahrhuÄd««
die herrschend«, u»d »och heut-ges LaK"> P-"
ihr viele Cerholischt jUAeha«. Sa- tzal dr--.

auch manche» Wider pruch gesunde« ,

in der Französischen Ktrcke wo man dem

bei weitem nicht so v r!r G-wal: z-nr..».m
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Ihre Vorstellung vor, dem Vabst ist nicht nur in
giurz Lleutichland , sondern auch in Spanten und
Porcugüll und andern Ländern so üblich grwsr,
den, baß man heuk/g-s Tages unter den C kho,
Äschen nicht viel Gelehrten mehr findet , welche
der vbrhergedachkrn Meinung von d>m uneinge»
ichräukteu Ansehen des P.-dchs beykreKeo . O<e
7^'ranjoten pflegen ihre Do-steilungsart das Ultra-
niontüttische/ oder ultramautanistische Sist.m oder
Lehrgebäude zu nennen; unddicses daher, wil sol¬
ches vornemlich in Rom behauptet wird , welches
den Franzosen über den Bergen , das ist finscils
der Aloen , gelegen ist: denn dicfts w-ll die
Benennung sagen. Man nennt es auch das Mo¬
narchische , oder das Pabstliche System, weil der
Pabst darin» Monarch, allein Herr ist, die Bi¬
schöfe aber weitet nichts sind, als blosse Beam«
ten desselben .

Die Forcscsung folgt.



Geistliche
Z e i t u n g. H

Sechzehntes Stük.

Anmrrkungrn, Lb-r die Anmerkung«
des P. Fast̂

vielleicht Ist den w-nlKsten üns-rn Lesern dasGlau-
^sb-kenntn.8 eines nach Wahrheit r-ngen en

M-M-« u°b,I.« ,
Rektor der Merropolitankirche und c o. e!>er

der hochfürsti erMchSstich-n Chur paker P-t«;.,rs
wichtige Anme.kungen g-macht hat, da a!-

ker vr!lleichr eben diese Anmerkungen . die doch

in einem gewissen Betrachte , vertuen ge>^n^
werden , ihnen unbekannt stnv , i» w.Sen

rin paar Worte davvn uDrn Lesern sagen.

Es ist unnär von dem brennenden Af-r,
welchen dieser ehrwürdige Mann Derth-.di'
gunz der Religion bet )-der Gelegenheit bewrrim

Q
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hat, und noch beweiset, Meldung zu thun. Sei¬
ne vielfältige Streitigkeiten, die er m.t so vielen
Widersachern gehabt hat , und worinn er sich
immer s's.Li« unverzagter, rüstiger Kämpfer be»
wies, zeigen davon.' Daß dieser Eifer ruhn sich
sei, wird keiner sbläugnen, noch virlweniger den'
ehrwürdigen Mann deswegen tadeln,, denn auch
Etcera'sprach xrnäomo 8us! daß ihm aber dieser
Ziftr manchmal ein Lischeu Lbseits führet, und
F mancher philoschhischen Unrichtigkeiten theolo,
Hischsn kann ihm keiner beweisen — verleitete ist
auch wahr, und Beweis dessen, was wir eben'
izt gesagt haben / Ist seine Anmerkung' über d«L
ElsubensbekennLniß ^

Er sagt in seiner Änmerkung über die Strophe
Lws Kräfte sind- u. s. w. daß das Herz eine
Kraft sei, weiche das Gute wählen, und das Bö¬
se verwerfen kann»-' Unsere Phisolsgie giebt diese
Ke'rft der Seele, aber nicht dem Herzet , wel«
ch's blos durch Hindrängen des Blutes zir selten
Empfindungen veranlassen , aber nicht die Bestim-
muÄF Les'' Willens wirke^ kann.' AuM MählsD,
oder VLx'wtrfew Zehört Uiber'rgung überleben aber
kam nur der Verstand , und dieser ist eine Kraft
unsrer Seele»- RleMcht hak der ehrwürdige Herr
diese Kraft,-die wir eben izt zur Uiberlegun, ge¬
fordert haben im Herzen und so kann er dtt tks-
elzen entbehren.



Bcl dem Verse . Natur gab ihm Verstand
g rathen seine Ehrwürden wieber in Eifer. „Die
Natur gads ihm Nnd wer gab denn die Natur?
, Das Herz des ehrwürdigen Herrn hat hier nicht

überlegt , daß der Dichter unter dek Natur baS

Grundwesen aller Dinge veistand, und daß, wenn

man mit dem Worte Natur diesen Begrif verbin¬

det, der hier nothwendiger Weise verbunden war¬

ben muß, man nicht Ursache hat in Eifer zu ge-
xarhen .

Wenn wir alle Anmerkungen des ehrwürdi¬

gen Herrn wieder mit Anmerkungen begleiten woll«

M, so wüsten wir wenigstens ein halbes Alpha¬

bet schreiben, so viel läst sich darüber anmerken;
allein wir wollen unsern Lesern und uns die Lang«

weile ersparen, und nur von den vonehmsten Stel¬

len ektpaS sagen»

Hauptsächlich bemüht er sich den Mensche»
inRsm zu vertheidigen , und ihm eine Gewalt
beizulegen, die er nicht hat; und das Unheil

welches der Glaube, freilich immer nur als Dek-
mantel , angirtchtet hat, zu verkleinern. Doch

Hieß mag dahin gehn'. Aber trivial ist die Ver-
gletchung, wo er Gott zur Henne macht , die

uns zusammen glukset , und unter ihren Flügeln
versammeln will. Recht in Eifer geräth der ehr¬

würdigen Herr, beider Stropfe: Ich weiß daß
»ch den Himmel nicht verdienet und beider lsl-
zendm. Hier tst es seiner Hochwürden nicht

Q 2
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ima den armen Heiden und Tramine» den Hinz-
Nie! zu venchli'-ffm, sondern er arbeitet mit Hand
und Fuß, um «uch den andern christlichen Reli¬
gionen den Einritt in den Belohnungsork zu
v^rwchren. Daß ist ein bischen unfreundlich ,
ehrwürdiger Herr ! und wenn Sie bedächten,
baß G§el Sie „ich? um Rat» fragen wird , was
er «itt den Heiden, Braminen und Kezzern thun

d oll ««,-> -- ß tl>m «an r Mfchaff-ner Gueber an-
genchmer ist, -,lS ttn auf wucherischeZinsen Geld¬
ausleihen der Katdol'k , Sir würden gewiß dem
H,r°-N Himmels jiild der Erde, der aller Men¬
schen Barer ist, nicht vorschreiben , welche Von
feinen Kmsern er zu sich nehmen, weiche er ver¬

stoß» soll.

Mr wissen nicht, was wir von der A„-
Merkuna b kken sollen , wo der ehrwürdige Herr
^rhnw'rt. Gott bade die ganze Natur verfälscht.
W>kj<ch . wenn Gott zürnen könnte , so mäste

>"r N me eines Verfälschers den ihm der

rh' würd'g' H'N beilegr , beleirigen ; aber die

gross a d fap ttn Philosophen, welche die Monar¬

chen im 14 und § S 3«chhundrrke an ihren Höfe,»

hirlrcn, konnten b.'N Zrsffen Herrn vieles sagen,
ohne daß diese dadm'ch beleidiget wurden«

Seine Ebrwürden wollen nicht dulden, daß
Gott in dem kkiden seiner Geschöpfe keinen Wohl¬

gefallen hab " könne . Sie meinen , daß er

Nicht ein so Lykersässes Herrgotts! sei, wie ihn



die DEc-h malen. Wir haben Mher immer

«och.eMM, Gott sei unser eigentlicher Baker;
M- <k>.»S-°-n U- d.- M.»sch-» »m « -

Tro ' nM^' sind, bewelstn uns, baß Gott

ms-r H-n Md »«- D"ft-»d-
»i,r «Ich- »°l-- D-t-- s-I» kS-»- .

«Ld,», «m» »«, -!> H°"- 5 I
Richtn, »--- Ü»« S! »,°« ««
-»nns s»°g,- wnd-.?S!'.-r,m,!°« N»» Tb'-

-°ch--s -----. m.-r°st-u.n,n,°»
n u»s IN»-» »«i!; , l'S-- „

LLL?W-r°---^-»^pL
würden köfinea nl, .» sage ,. w»-
freut. well sein «

Vster ge

wesen sind. DrM me-m«k^Ehrw^den, kön¬

ne Gott lttbrZ ^rchÄuLlgen ^s ürurer

Vat-rk-tte A°hl was lÄL.cs geschcher. la¬

stn, wen» wir u°^ Kinder sind . s» w-
ein Vater seinen ungezogen^, Kindern

dir Ruthe giebt! — seine Ehrwürben. —

Dann glauben seine Ehrenden, es wäre

M Verdienst blind zu sein. Wir wollen nich

!°gm! °-S ftl»- d,.s« V--»-»«->ch-
im vollen Masse haben !



A? cr was seine Ehrwürden in der Anmer«-U'g °» Stt-pd , v„ „„,
ütt da-tt Guten Freude rc. sagen, ist ein biöchen
adschrrE-; ven» sene Eyrwürdkä mache» Gott
zu tiitt n ttngekcchken , launischen , eigenffnnigenund wir häkk.-n uns nie überredet , daßaus dein theologischen Munde seiner Ehrwürden
e-n- solche Gotteslästerung gehen könnte , wennWir nicht in ihren Anmerkungen g-iestn hätten.
,chiü^kli es möglich daß nur allein die Werke
der G/k ub „en Gott angenehm un> die guten Wer»
k- der Heide, vor Gott nicht.-g fein ,'ollen? Ja,
wem, (stvtt so dächte , wie feine Ehrwürdm^
aber - --

i'lber genug pou den Anmerkungen , wel¬
che, N ietes selbst die besten Freude des ehrwür-
H-rrn wünschen, zur Eh-e der Cur hätten un.tcrbre-s.m können, ffs giebt Dinge, die mannur desto fchlinMex Dacht / je besser man fie
zu ma>Hm HlüÄbs/«k?d ss giebt gewisseWahrhej,
ten in Der Religion, bis nur geglaubt, aber nitz
bewiest n werden kßnnerr, und denen man mehr
schätzet, wenn man st, gegen die Angriffe ver.
rhti.'!gek, üls tpenn man schweiget ; und dieses
thaten seine tzhrwürden . Sie habet ? den Grün¬
em des Dichters mehr Stärke durch ihre Anmer»
klingen gegeben , als sie zuvor nicht hatten. Freilig
sogen Sie überall; das hab ich handgreif,
jrü) oen-iMN. Handgreiflich wohl, aber nicht
begreiflich für den Ltrstand ; den» wir fanden von
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aüem dem , was seine EhrwüiLcn sagten , nichts
bewieftn; mag sein, weil wir mit andern Augew
sehen.

Meinungen der Catholischen tiork
Lem Pabst.

(B e s ch ! u fi.)
Da in dem System der Französischen Air--
weiches nun so weit ausgebreitet ist , die

Bischöff « wett mehr vorstellen, und ein grösseres
Ansehest haben; so nennt man dasselbe eben da»
her das bifchösschs System/ Nach dem^lbcn be¬

richt die Regierug' der K'rche auf den Bi,schössen;'
unter weichen zwar' der Pabst als Nachfolger Pe¬
in das Oberhaupt ist, aber nicht, mehr Gewalt
hat, als ;ür Erhalkun§ des grossen Scheiks , der
Einigkeit in der Kirche erforderlich' ist/ Em je¬
der Bischof ist in ftistest/5/irHensprengel geistlicher
Geldgeber und Äichter / und er hat diele Gechalt
nicht von dem Pabsts , ionderL ustWilkelbar von
Christo / und a'sö als eist göMichss Recht'. In¬
zwischen ist doch /er Pabst noch immer ihr und
der ganzen'Kirche Haupt/ Er ist nicht aur der
Erste unter seines Gleiches, dem der Rang ge¬
bührt z sondern er ist auch ObeVaüfschcr der Kir¬
che , und kasta alles thun' , was zur Erhaltung
der Einigkeit in der Kirche nothwendig erfordert
wird; wode. es sich j^och von selbst versteht,
daZ «r keine unschssliche und au sich ungerechte
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Mittel anwenden darf, wodurch insondrrheit auch
den göttllichen Rechten der Bischöfe M nahe ge.
trekteu, und sie in der pflkht - und rechtmäßigen
ihren von Gott selbst übergebnen Gewalt in ih,
ren Diäresen ( Kirchsprtllgek, ) ^hittdert wür.
den. Als Oberaufseher und Direktor der

Kirche und des Bischöflichen CollegiumS kann er
die Bischöfe bei Gelegener ermchncn , aber kei¬

ne eigentliche Geftze geben. Diese giebt ein je¬

der Bischof selbst/ uüd zwar in seiner Dtöces,
als worinn ße nur verbinUich sind. Wenn aber

Geseze gegeben werden fsllen, welche die ganze
Kirche verdingen sollen, s» müssen die Bischöfe
darin wikiigen . Solches srschicht in den allge,
meinen Kirchensersaumlungen z und weil diese

die ganze Kirche vorstellen, so ist ihnen auch selbst

der Pabst unterworfen ; er mlrß sich nach ihre« Aus¬

sprüchen richten, und kann von einer solchenVer.
sammlung gerichtet werden l denn nicht er , son-
dern die Kirche ist unfehlbar. Denn keine allge¬

meine KirchenversEmluAg gerade Statt hat , so

kann der Pabst einstweilen (proviloris) auch Ver¬

ordnungen für die ganze Kirche ergehen lassen.
wenn solches die Crhalkuog der Einigkeit erfordert.
Allein diese si ch ohne Einwillignng der Bischöffe

nicht gültig.
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Es wird unsern Lesern nicht unange¬
nehm fein, wenn wie ihnen eine kleine Beschrei¬
bung von diesem Kloster, welches eines der präch¬
tigsten ist, geben » Es liegt vck dem sogenannten'
Burgthore ,ing-f!hr soo Schritte vor der Stadt
an dem Marchflusse. Eine schöne Akee führt bis
zum Kloster, und die Gegend umher ist die un¬
muthigste um Ollmi 'z. Das Kloster selbst ist
sehr gros, und gleichet von weitem einem festen
Schlosse. Es ist ein unrcgelmäss-ges Achtes, wie
es uns schien, nnd hat vier Thürme, nebst dem
Kirchrhurme , der in oer Mitte des Klosters steht,
drei groß? Höfe und einen schönen Garten daK
Inoen des Klosters war zu unserer Zeit sehr
prächtig Der Prälat hielt seine eigene Grena¬
diers, welche am ersten Thore die Wacht hat-."n. Es besaß einige Mörser, die am Namens-

des Prälaten gciöset wurden, nebsidem
h-ett er eine eigen« Kapelle , welche meiste,tthcilS
aus Skudlrenden bestand. Der Reichthun, dieses
Klosters ist sehr groß; doch hat eS der Herr Prä-
i it welcher 17/2. demselben vorstand durchfeilten
aufferordciitrichett Aufwand in grosse Schulden
gcstekt.

Italien von ro. L7ov. Der chsmalige In¬
st'' zn Malta, Mousignor Anton Felice
oondavari» ist vor kurzem zu Rom angekomiiien,
und m i.!,c steh nun gssast an den Hof zu Brüssel
abzuniseu, wohin er a!ö päpstlicher Nuu-ius be-
stimmt ist.
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Deutschland. Darmstädtlschen wird an einer

Nekänderung mit der Protestantischen Gelstlichkc t

gearbeitet. Den Predigern soll i) die Land.
wirthschaft abgenommen, 2) ihre Besoldung ver¬

bessert , und durchaus anf gleichen Fuß geint
werden ; g) sollen sie alle drei Jahre wechseln .
Durch das erste heist es, werden sir mehr Zeit

zum Studlren gewinnen ; das zweite wird ma-
chen, daß sich mehr junge Leute von guter Er¬

ziehung und Talenten dem Predigerawt widmen,
und das dritte, daß ihre Vortrage den Reiz dee

Neuheit behalten.
In Berlin hat der Schwärmet Roscnftld,

der sich für den Messias ausgab , und des wegen

nach Spandau geschstt wurde, noch immer seine

Anhänger. Noch vor kurzem haben sich i zo.
solcher Leute mit einer Bittschrift an den König

gewendet , und angehalten: der König möchte

ihnen doch diese einzige Gnade erzeigen und

ihnen ihren Heiland losgeben, well sie ohne sel¬

ben weder Tag noch Nacht an Leib und Seele

Ruhe hätten . Ader Friedrich antnwrtete aus

ihre Bitte: Im Fall Suplikauten sich noch

einmal unterständen , eine solche Bittschrijrz -l
übergeben sollten sie sammenklich nach dem

H-llhause gebracht werden.
Prag den 16. Nov- Unser würdiger ^Ge¬

lehrter und Professor , Herr Seibt hält alle Ssn-
tage früh von 9 bis ro Uhr tm Kollegia Er-
hauungsstunden welche sogar don Damen

R- 2
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we dcn. In einer derftlScn, wo er von der
Auferstehung Cinllsti sprach, sagte er, vom heili¬
gen EatdustaSmuS für die .Wahrheit der Sache,
die er vortrug. iortg nss n, daß ev die Allf-
ei'stchung fühlte! Eü, Z .chrii , wie sehr seine
Einbildn, gr-kr.,fk von o.,f m historischen Faktum
so ggnz e füllt ftln muste, daß er es so gar
fühlte. Wü zwar können das nicht begreifen
wie man dos, was gefchchcn ist, fühlen kann;aber veuuurvllch wollt, H rr Seibr diese Wahr¬
heit seinen Zuhörern recht aus Herz legen» -

Wien. So sehr der Dehnst des würdigen
Herrn Pröpsten von Ra urel strauch von allen
Vernünftigen und E eldcj.teudeii dioauert wird/
so schr sind alle erfreut daß dessen Stelle von
dem würdigen Herrn ?»'ppe ersezt wird. Ein
Mann oeff n Verdienst m,schieden ist, und von
welchem noch ins besonder, was zusagen wir ganz
imnörhig finden : doch eine Nachricht, welche uns
von sichern Händen kam , und seinen edlen Ka,
rakter noch mehr ins Licht stellt, können wir
ünsern Lesern nicht zurükhalten . , e

„Wie allgemein Herr Zippe von feiner Ge¬
meinde in Kamniz geliebt und verehret wurde,(also lauten die Worte des Einsenders dieser
Nachricht) mag die Aussage eines bemittelten
Fährmanns von eben diesem Orte bezeugen . Zu¬
fälliger Weise kam' ich mit ihm zu sprechen;
und da ich hörte, dass er von Kainniz sei, so fra§e§
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ich W, ob er Herr» zipp-k<nne? ,-Wer so» '-

n̂tckt' Antwortete wir der Fuhrmann, bin

von seiner Gemeinde. Hat uns ja fast «bw

Sonntage selbst durch seine Predigten erbauet ,

und gcstärket im Guten, und nicht, wie ante, -

von seinen Kapkänen predigen lassen. Ht -t

so viele Arme unteestüzet , da§ er «ihnen z r

zwanzig und noch mehr Gulden zu ihrem G

werbe vorstrckte , um sich aufzuhelfen , und wer n

Sie zu ihm kamen, und ihm sagten , Sie kön¬

nen, ih» noch nicht bezahlen , so entließ er i h,
nen sah -r, daß es gut angewendet war, l e

aanr« Schuld, und ermähnte sie , nur stets -g

m sein! und dieß that er so häufig, daß er v-n

seinen reichlichen Einkünften nichts behielt, und

sich selbst noch sehr einschränken mußte. Besm ch-

ie alle Arme, und Kranke, gab Wen Geu>,
sprach mit Wen so freundlich, wie ein fiebr ei-

Wr Vater. Mir selbst, da ich .hm öittrs Su¬

cher von Prag mitbrachte , ließ er Butter, Drob

und Bier vorsehn, und that so freundlich unk

mir. so vertraut, als wenn er meines Ele-ch-,»

wäre. O wir bedauern ihn alle recht sehr,uv»

die Arme., weinen noch heute um ihn. "

Da ick dem gutherzigen Mann erzählte,-daß

«r nun geistlicher Hosrath in Wien geworden, io

sprang der Fuhrmann vor Freude auf, und sag¬

te - , Nun sobald ich nach Wien komme, so noi.ll

ich ihn aussuchen; denn ich weis, daß er woch

immer so gemein sein wird, als er es ln Ka.



niltz war, uyd daß es ihn freuen wird - elneit
vL n sein« ehemaligen Gemeinde zu sehen. " ^

Gefegnrt fei der Hirt, dessen Herde so fei¬
ne-, Verlust dedErk, »na scnr Andenken mit ei.
ir«^ denkend.',, Däne feien. Vielleicht wird manin K.ÄNitz nach lange den Art zeigen, wo ex

bei ftmen a>men Schafen faß, und sie mit git¬tern Rache, und t ätiger Hilfe Unterst,he -, wie
nrcrn noch beur ges Tages in Frank,eich den Stuhl
zei^ ke, worauf Fmelon saß. W<ich ei» aufmun -
«ruideS Ä̂ iipj'l für alle Seelrnhirten , sich die-
r.'LZc ihrer Herde, und die Achtung aller Edel.
denlcenden zu erwerben.

^
Wir zweifeln nicht, daß

fein Nachfolger , Hcrr Huber, dem lobenswür-
digt n Beispiete seines ehrwürdigen Vorführers nach-
fvi^en, und sich durch gleiche edle Handlungen,
bestreben wird, eben so geliebt und geehrt m
werden, wie Herr Zippe.

- Herrn Einsender ist der Name die--
fcs Fuhrmanns entfallen ; allein der
würdige Herr Zippe wird an dem Um¬

stände , daß er ihm öfteps Bücher von Prag
Mitbrachte, den Mann erkennen, der
ihm die beste Lobrede hielt, und daß
d-^ie Nachricht ke,„e Erdichtungsei»
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Hon der Gewalt des Pabstes uiw dcml

Primat desselben.

Nach d-r bei den Franzosen und setz»

auch in D«ittsch !a»d srhr g^vöhuUchen Vorstellung^

ist die Ä.rchr eine Sbisirc^tie, worinn di,r vor¬

nehmsten Glieder, das »st. die Bischof-, witzu-
sprechen haben, und der Pabst, ob er g?e-cb das

H,u,vt ist. nichts ohne Bestimmung der Bischöfe,
in der Kirche vornehmen kann: der Pabst ist

auch selbst -in Bischof , der seine Diöc-« hat;
rr ist ftrn-r ett- Er^bi-chof »der M>:- ooolit, un¬

ter weichem verfchl-ocne andere Bischöfe in der

Gegend von Rom stehen; und da thut er eben

o« , was ein jeder Bischof in seiner Diöcrs , und

ein jeder Erzbischof in seiner Provinz thun darf,
denn Provinz helft hier das geistliche Gebiet eines

Erzbischofs , welcher in seiner eignen Diöcris Bi¬

schof oder Metropolit ist. Der Pabst ist aber

noch mehr , er ist Pabst, und als ein solcher

Oberaufseher und Haupt der ganzen Kirche, Di-
Nktor und Präsident des gesammten bischöflichen

Kollegiums. Will man diese geistliche Regiments-
Verfassung eine Monarchie nennen, so kaun man

rs gelten lassen; man muß aber nicht vergössen ,
! daß eS eine eingeschränkte und keine souveräne,
i sondern eine durch die Aristokratie , gemischte

Monarchie ist, ung-fähr so wie in dem Komg-
reich Grosdritanien, wo der König zwar ein Mo»

ycißr, aber die geftzgebmoe Gewalt mit
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! ,k.n P.irlamknt, bqs die ganze Nation reprasen.
, tti t od-er vorstellt , theilen mus, und ohne Ein-
Pmmurig des Parlaments keine Gesetz - geben

i kann.
Aus dem Gesagten laßt sich nun leicht ein-

s chen, worinn nach dieser Meinung der Primat
r>der d,:r Vorzug und die Gewalt des PP-stes,
c l6 des ersten unter den Bischöfen , bestehet:
> enn dieses will das Wort Primat sagen. Der
L.Ä'eck desselben ist die Erhaltung der Einigkeit in
i°er Ki:che; und waS dazu erfordert wird, macht
? L- eigentlichen , oder wie man auch sagt, die
ivesent! chen Rechte des Primats aus. Indessen
t» den e,ie Päbste noch manche andere Rechte sich
z rgeeig irt. Einige derselben sind so beschaffen ,
tast man sie den Päbstsn, die schon lange Im
Ichs; d sselben sind, wohl lassen kann, und die
daher, obgleich nicht genau genug, zufällig-Rech,
te des Prsnats geuennt werden. Denn wenn sie
der Palst gleich besizt, so gehören sie doch nicht
zu dem Primat. Es kann aber Jemand gewisse
Rechte im Besiz haben, die nicht gcrad zu seinem
Amt glhören, sondern aus andern Quellen her¬
rühren .

(Dl'eAor.sezrmg folgt.)
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e i st l i ch e

e i t u n
Achtzehntes Stük.

Von der Gewalt des Pabsteö und
dem Primat.

( B -schloß.)
Andert aber sind blos angemaßte Rechte, keine

Rechte in der That, sondern Mißbräuche , in de¬

ren Besitz sich die Päbste freilich nach und nach

gesezt haben. Alles aber gehört unter die Miß¬

bräuche , wodurch sowohl den göttlichen Rechten
der Bischöffe, als auch den eben sowohl göttli-
chen Rechten der Landesherrn ein Nachtheil zu¬

gefügt wird. Und dieses ist man nicht schuldig

zuleide», sondern vielmehr verpflichtet abzustellen.
Die Bischöffe sollen und dürfen wiederum nach den

S
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Ihnen entrißnen Rechten greifen , und die Landcs-
herrn müssen sie als Pfleger und Beschüzcr der
Kirche unterstäzen, so wie diese ihre eigne Rech.
te, auch behaupten dürfen, wenn ihnen die Päb-
sie einige entziehen wollten.

Und eben diese blos angemaßten Rechte der
Päbste seien es, welcheman heutigen Tages insonder-
Heu auch in der Oesterreichischen Monarchie ein-
zuschränken suche. Es sei ganz und gar nicht die
Absicht , den Pabst um dasjenige zu bringen ,was ihm von Rechtswegen zukomme , ihn überdu Gebühr zu erniedrigen , oder ganz abzuschaf¬fen, wie theils einfältige Leute sich einbildeten ,
the-.'S aber auch andere wider besser Wissen vor¬
zuspiegeln suchten. Eben so wenig sey die Fragevon Veränderung irgend einer in der Kirche fest,
gesezten Glaubenslehre .

^enn Se. kaiserliche Majestät verordnet
Hütten, daß in Ehesachen keine Difpensationen
-- chr zu Rom sollten geholt werden , so wolle
man uuc den Bischöffen, welche ehedemohne den
Pabst dispensitt hätten, wieder zu ihren alten ih¬nen gebührenden Rechten verhelfen.

Wenn der Kaiser gewisse Klöster in seinem
" Mbe aufhebe, ^ sey die Meinung nicht , alle
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Klöster überhaupt zu verbieten, noch mich die Or¬

den , zu denen sich die aufgehobennn Dösier ge¬

halten hätten , sehr aufzuheben. Der Kaiser ha¬

be gar nichts dagegen , daß solch« Orden fernerhin

dauern möchten; und in seinen Länder» wolle er

sie nicht haben: weil sie Karinen M"uze si»«.
Wer in auswärtige Länder in ein Klotter

Ordens gehen wolle , dem stehe es ' t,r nur

sondern er erhalte noch dazu ein Retsegeio.
aber in einen andern im Lande rä ch «'-sicheri' ne

Orden kretten wolle, dem sei es auä> unver->

wehrt. Er nehme sich auch nicht heraus, d e

entlaßnen Klosierleute , die freilich v'chc we-.r
beisammen wohnen könnten, ihrer gethane » . e-
lübdcn zu entbinden. Dieses gehöre lur d>«^..
schösse, bei welchen ein jeder, der tu die ^e.t
zurü? kretten wollte , Ansnchung thun könnte.
Die Bischöffe aber könnten vermöge ihrrs Amtes

dergleichen Dispensationeu ertheilen, ohne d s

Pabstes dazu nöthig zu haben; «0 wie er, a>s

Landesherr des Pabstes nicht bedürft, wenn die

Frage sei, welche, und wie viel Klöster ohne

Nachtheil des Landes verstattet werden und blei-

den dürften. Uud auf diese Art ungefähr recht¬

fertigt man die »neuern Anstalten.
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Geschichte des Pabstes, nach der Mei-

nung berfchiedner Catholifchen.
( §ortfc;ung ).

Vorzüglich erhob Gregor VII. im n. Jahr,
hundert das Ansehen der Päbste , und sezte sichüber alles hinaus, wollte Herr nicht nur der Kir¬
che sondern auch der ganzen Welt fein , alles
Achten, und sich von Niemanden richten lassen." errichte bet den damaligen verworrenen Zeitenü, vr;len Stäken seinen Zwek, und unterwarf
sich, obgleich nicht ohne Widerspruch , die Bi,
schösse. Seine Nachfolger tratten grösientheilsIn seine Fnßeapfen, uno erweiterten diepäbstlicheGewalt zum Nachtheil der Bifchöffe sowohl als

Staaten' U"d so fezten sichdie Päbste nach und nach in den Best- gewisserDinge, die nicht so wohl Rechte, als Anmassun -<M waren, und zu denen Bifchöffe und Regentenwider greifen dürfen noch sollten.

Nan hat auch dieses immer eingesehen.Denn zu allen Zeiten fanden sich nicht nnc Re¬
genten und Bifchöffe , sondern auch andere ein¬
zelne Gelehrte , und unter diesen oft selbst Or,dens eute, welche die Eingriffe der Päbste bar-
khaten und bestritten. In den 15. Jahrhundert
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machten sich die beiden allgemeinen 'Kirchenver,
fammlnngrn zu Kostniz und zu Bafel ein Haupt¬

geschäfte daraus, verschied»? Anmassungen der

Päbste aufzuheben, die alten Rechte der Bischö¬

fe wieder herzustellen, die Päbste der allgemeinen
Kirche zu unterwerfen, und eine Reformation an

Haupt und Gliedern anzufangen. Aber die Päb-
sie wüsten immer Mittel und Wege dieselbe wie¬

der zu vereiteln.

Es ist also noch eine Reformation nöthig,
und diese besteht darin« , daß die alte Verfas¬

sung und das alte Kirchenrccht, wie sie in den

ersten Zeiten vor den falschen Decrctslen des

Isidores waren, wiederhergestellt , die Päbste in

die Ihnen gebührenden Schranken gewiesen, und

die Beschösse wieder in die Rechte ein g sezt wer¬

den , die dem bischöflichen Amt wesentlich sind,
und den Bischöffen gleich ursprünglich von den

Aposteln übergeben worden sind. Ein jeder Bi¬

schof kann diese Rechte ohne weiter« Umstände
wieder an sich nehmen, und ist so gar dazu ver¬

bunden. Man könnte auch das bisherige neue
Kirchenrechk allgemein abschaffen, und das alte
wieder an dessen Stelle sezcn. Die Regenten sind
befugt und sogar verpflichtet den Bischöffen zu hel¬

fen , und fie zu schüzen. Sie sind eben sowohl
verbunden , alle die Misbräuche , wodnrch das
Wohl des Staates beschädigt wird , abzuschaffen
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die Appellationen nach Rom und die Einholung
der Oispenfationen son daher zu verbieten, die
Absendung der Gelder nach Rom zu verwehren ,
die geistlichen Orden der Gerichtsbarkeit der Bt-
schösse wieder zu untergeben, und so ferner.

Alles was bisher gesagt worden, wird sog
vielen der gelehrtesten Schriftsteller unter den Ca,
tbolischm behauptet , insonderheit von neuern ,
welche dasjenige, was ihre Vorgänger gelehrt
haben, nun auf eine Jederman faßliche Art un¬
ter dieLeure zu bringen suchen. Nach diesen Grund-
säzeo hat man auch bereits mehrmalen in Catho«
lischen Ländern gehandelt , und handelt noch hin
und wieder so, insonderheit in den kaiserlich kö¬

niglichen Ländern.

Indessen giebt es doch hin und wieder noch
einige, welche die unumschränkte Gewalt des Pab»
ftes vertheidigen. Das wesentliche lauft dahin
aus, daß dem Petrus als Haupt der Kirche eine
solche Gewalt mitgetheilt worden, weiches fie
aus den Stellen des neuen Testaments, die von
ihm handeln , zu beweisen suchen , worlnn aber
der Gegentheil w!e aus dem Borlgen erhellt, an¬
deres Tinnes ist. Diesem fügen sie hinzu , daß
die Päbste uach und nach aus guten Gründen
sich mehrere Rechte angmommen , als sie in bm
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ersten Feiten unter der Verfolgung der Hcpdm
hätten aUin'iben können . Auch seien sie in, De»
st; verschiedncr Dinge, worinn man silllschwcigends
eingewilligt habe, und die man ihnen eben sir

wenig nehmen könnte, als man andern Leuten

Rechte, die sie seit undenklichen Zeiten besessen

haben, nehmen dürfte. Gar vieles sei auch den

Pöbsten durch auSdrükliche Vortrüge von Regen¬
ten und ganzen Nationen überlasten worden; und
diese mäste man eben sowohl, als andre Verträ¬

ge , beobachten und halten.

Hierauf antwortet der andere Theil. Al¬

kes , wodurch die Päbste die ihnen von Christo
gesezten Schranken überschritten hätten, sei Miß»
brauch, und könnte von ihnen nicht als ein gött¬

liches Recht, nicht als ein ihrem Primat wesent¬

lich anklebendes Stük , verlangt Werder . Der¬

gleichen Anmaßungen widerstritten denen ebenfalls
von Christo den Bischöffen ertheilten Rechten ,
seien der Kirche und den Gläubigen schädlich,
und hätten unzähllche Verwirrungen und Nach¬

theile sowohl in der Kirche als dem Staat gestif¬
tet , welche einmal abzustellen Zeit sei. Die Art
und Weise, wie die Päbste mancherlei Rechte an
sich gebracht, sei auch nicht immer die beste ge¬
wesen ; gar oft hätten sie sich allerlei Kunstgriffe
bedient. Daß man zu vielem stille geschwiegen,
rühre daher, daß ' mittlern unw sscnde»
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Zeiten weder die Bischöffe noch die Landesherr »
ihre Rechte selbst gehörig gekannt hätten. Auch
sei keine allgemeine Einwilligung zu Gunsten den
Päbste vorhanden , indem ihnen immer von Zeit
zu Zeit widersvrochen worden, bald von den Kai¬
sern, bald von den Königen in Frankreich, manch¬
mal auch von andern Königen und Regenten ,
bald von Bischöffen selbst, und andern berühm¬
ten Männern, die dem Catholischen Glauben von
Herzen zugethan gewesen. Vorträgt seien zwar
gnch zu Feiten eingegangen worden.



Geistliche
Z e i t u n

ncunzchnt-s Slük. M

Geschichte des Pabstes, nach der Mci-
nung verschiedner Catholi>chen.

( B csch l u st. )

Ub-r weder eln Blschcf noch ein Lwdesherr

könne Rechte veränss rn und wegg'ben , welche

zu dem bischöfl chcn Amt und zu der Regenten -
wörde wcm't' ckj gehörten - .»dem sie dadurch

ausser Standes g-ftzr würden , 'hre Pfiichren ,
deren sicl N"Mand e.nkdigm köu l. . j» er¬

füllen. V-elwenIger iönnk.n sie D-Nge ««aachm,
welche der Kuck-, °ver dem Senat elaen off-"-
bahren Nachtheil brückten. KÜN Bischof, lein

Landesherr könne dazu befugt seyn; und w«M

T



dennoch dir Vorführen dergleichen gethan hatten/
so könnte» es ihr«. Nachfolger wieder zurückneh¬
me!« ; sie körnten dergleichen Verträge , die schon
an sich null und nichtig -wären, wieder aufheben,
und einer jede« Gewalt, sowohl der weltlichen,
als geistlichen , sowahl der Bischöflichen, als Päpst¬
lichen die ^

gehörigen Schranken setzen, welche sie
theils vermög der Natur der Sache, deSÄatur-
aügemeinm Stakörechts, theils aser auch vermö¬

ge der ausdrücklichen Vorschriften Christi und der
Apostel, und der Praxis oder Gewohnheit der er¬

sten Kirche, haörn müßten.
Von der Kirche!

Das Wort Kirche, welches man gemein!-
nlglich aus der griechischen Sprache herleitet ,
wo es LaS Haus des Herrn bedenket, hat weh»
r>re Bedentrngpa. Erstlich zeigt es den iö?t,
oder Las Göoänbe an , wo sich die Csnsten zum
Gottesdienst versammeln, -hernachbedeutet es die¬

se Versammlung ftiofl, den ganz n Haufen von
Menschen , weiche wegen des gem.mschafklichen'Gottesdienstes zusammen komm»«..

Doch braucht man dieses Lmknur von den¬

jenigen , weichen die S«ije ihres Glaubens aus
der heiligt«, S rift hernehmen. Daher sage man :

die christliche, sie katholische, dir jüdische K'rchr:
d< n au dir Juden grüuLcn sich auf die hcibge
Scy^,e alten Testaments,, ob sie gleich heutiges
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Laa-s noch ein- Menge von menschlichen Z^ä'
«n damit verbinden. Von den H-idm und Ma.
homethancrn braucht man dieses War! mcht,

An¬

dern man nennt sie lieber eine Reieg.°n, eine ^
liq-onsparthcy und dergl-chen ; welch- W te

jedoch auch von Chr-sien und Juden gebraucht

werden .
Unter d-r allgemeinen Kirche versteht man

alle litt -uwmn'.-n genommen, welch - sich i'««

Christenthum bekennen . Nimmt man aber nur

Cdristcr . zusammen, welche fiÄ an cmem einz-n

Lchnden ,' lo ist dieses eine einzelne, oder
emê -

sonv. . Panckulu-ki-cke. ( r ^ i, .. ) "
giebt eine Menge von einzelnen Kirchen , wU.-
üderhaupt b.-ra-trt a!s Theile der allgemttmu

Kicchr «ntzcsch-n wcrben können.
Die wah'-e Kirche ist diejenige , welche

die nem-.l",n L>>r.n, 'Gebräuche und Einriaitu«-
g«n ha7. «^r Censiu. und die

schrieben haben, und weiche, wettu-wch
^!

ZnsS„ .n besserer Handhabung der Ordnung nö¬

tig g wesen sind, nichts enthält, was den L°r-
?ch..fttn jene «er der ch-Mchen R-llg-
«rea a u st D n„ alles, was ße nickt sc

bestun r haben , ist der christlichen F-ilM u er-

,.;ss-u, und ht- bet ist -s genug, w-.».nch ... -
schnitte nicht zuwider gehandelt wuv,



2Z0'
Man kann sich leicht vorstellen , dost un¬

ter den manch rlei Parkheicn, in w-!Ä>e sich die
Christ .,, getrennt haben, üb-r alle diese Ding «
Stielt genug sein wesde . Man stechtet bald Über
die Lehren bald über die Sträuche , bald über
die übrigen E n-ichtuugen. E-'ne jede Part,-ei will
die 'wahre K rche fein, und 'p iche b'cf--n Namen
den übrigen Partheien bald zum Theil, bald
über auch gä::;!ich a-.

In Anselmog der ganien D r^assung, Ein»
Dichtung und R aiüi q der Kirche stimmen die
C ttw iftüm ni:> x; 'Nt- n mch" sie-,rech. Er¬
ledehaup'-n daß die Kirche «in 6 tba, er-Ober¬
haupt H,:>n müsse t w-!ei-«6/b«r NabKvlaer des
hr-ü Peers ober der Pabst sei, und das die q ni»
ze R-gcung IN der K'che lli! den B sch.sIn,
als N cch'vch.'ni der Apostel gebühre, und sonst
N man" daran Antheil habe. Nach dieser Mel¬
dung st also die K che eine ungleiche Gesellschaft.
Ea sind L ute bannn vo Handen , welche vermö¬

ge der ersten Gnnchtung, die von Chr sto und
den Äprst.l, herrührt, das R'cht befizcn , die
K 'che zu reg: reu , Ges ze zu geben, das geist¬
liche N-chteramk ru verwalten , und lo ferner. And
di ies sind die Bischöffe unter ihrem und der gan¬
zen Kirche Oberhaupt, dem Pabst. Alle übngn
Glieder der Kirche, sowohl Layen als Geistlichen
haben mit der Reaic-mng derselben nichts zuschaf,

nd was oie leztern etwa noch thun, thun
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mittelst eines Befehls und Auftrags vsn den

B'schSffen. Eine jede Kirche , welche diese vsn

Christo und den Aposteln selbst ftstgiftzre Verfas¬

sung nicht hat, kann keine wahre K.rche sein-in¬

dem sie von der ersten Einsezung , weiche sich/
auf eine göttliche Vorschrift gründet, abgewichen

ist. Ja! si- verdient nicht einmal den N'-mcn

einer Kirche; daher auch viele Catholische den Pro¬

testanten diesen T-tel nicht beilegen, sondern si-

anstatt : Kirche, lieber die Gesellschaft; ooer die

Parkhe« der Protestanten nennen , nachdem die

Benennung : Secte, so vcrhaß: geworden ist.

Die Protestanten sind nun hierüber anderer

Meinung- Sie verstehen unter einer Kirche wet,
ttt nichts als eine Gesellschaft von Christen, wel,
che einerlei Glaubenssäzen zugethan sind , und

sich zu einem gemeinschaftlichen Gottesdienst verei¬

nigt haben, und tragen daher kein Bedenken ^den
Catholischen und andern Partheien mehr den Titel

der Kirche zuzugestehen - Zur wahren K, che er¬

fordern sie freilich auch die Uebereinstimmung mit

den Vorschriften Christi und der Apostel . Aber

sie in°inen, daß die Stücke, welche die Carholi,
sch:n mir dazu rechnen, nicht darunter bcgnfftn

scUn. Sie leugnen also erstlich, daß die Ki che

ein sichtbares Oberhaupt haben müsse , und zum

andern daß den Blscköffu, die Regierung der Kir¬

che so übertragen worden, doß dieMr in einer

Art von Herrschaft , Gefezgebendm und rlchter-

tichen Gewalt bestehe. Sie meinen dagegen daß
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die Bischöffeursprünglich nicht mehr als andere Leh¬
rer gewesen, welchen aber insgesammt keine Herr»
schast zukomme . Wenn aber doch zu mchrer L)rd«
nung in der ganzen Gesellschaft eins und das
andere, worinn Christus und die Apostel nichts
bestimmt härten , veranstaltet werden sollte; so
sei dieses ein Werk der ganzen Ges llschafc, deren
Mitglieder, so ungl eich sie in Ansehung anderer
Verhältnisse sein möchten, hier ganz gleich wären.
Auf sie Gss-llschafk komme es an, ob sie dieses
Recht selbst ausüben, oder einem andern überlas¬
sen wolle; welches lezkere durch einen ausdrükli -
chen oder auch stillschw igenoen Vertrag geschehen
könne, der dann, wie andere Verträge gehalten
werden müsse, und wobei vörausgeftzt würde,
daß nichts unternommen würde, wodurch die Ge¬
sellschaft in Erreichung ihres Zweks gehindert wür»
de. Eine jede Gemeine, e ne jede besondere Kir¬
che fei von allen ansern unabhängig. Doch könn¬
ten sich auch mehrere Gemeinen, insonderheit ei¬
nes und eben dLss Iblg-n Landes, miteinander ver¬
einigen , und die Ausübung ihrer Rechte entwe¬
der dem Landesherr», oder auch andern sowohl
geistlich - als weltlichen Personen , die ste sich da¬
zu erwählt hätten, überlassen.

Das KirchenregkmeiikIst also bet den Pro¬
testanten eine blos menschliche Anstalt , die auf
verschiedne Art ringerlcht.t werden kann. Bet
den CakhsiEen aber w rd es für ein göttliches
Recht gehalten , welches den B schöss.n und dem



Babst vermöge der Einsczzung Jesu Ehrisii ge¬

bühret.
Von dem Kirchemegimcnt bei dctt Pro¬

testanten.

Die Protestanten halten es zur Erhaltung
der Ordnung für, nöthig, deß in der Kirche eine

Art von Ärgiment sei, ob sie gleich von der Be¬

schaff nheit desselben andere Begriffe haben , als

die Calholischen. Weil sie in der Meinung ste¬

hen , daß in der heilig n Schrift hierüber nichts

bestimmtes verordnet, sondern die ganze (Lache

der christlichen Freiheit überlassen worden : so

glauben sie, daß die Kirche barmn Macht habe

zu thun, was sie für gut finde , wofern nur da,
durch den Aussprüchen der heiligen Schrift und

andern ungezwcifelten Rechten nicht zu nahe ge¬

leckten würde.
Sie halten es dabei für daß sicherste, den

Mustern nachzugehen, nach welchen die erste Kir¬

che zu den Heit.n der Apostel , und unmittelbar
nach ihnen eingerichtet geweftn. Nach ihrer Vor,
stellung war eine jede Gemeine ober Parrikuiar-
Kirche von der aud-rn ganz unabhängig , und es

war keine weitere Verbindung unter ihnen , als

diejenige ist, welche unter allen Christen Statt
findet , nemiich daß sie einen Gott und Herrn er¬

kennen , einen Glauben, eine Taufe hoben ( Eph.
i, z-6 ) einerlei Lehren und einerlei Gebräuche
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befolgen , in sofern die lczkern ausdrüklich in der
heiligen Schrift vorgeschrieben sind. In allen
übrig, n Staken hatte eine jede Gemeine Hreiheit,
ftldstbeliebige Anstalten z» treff n , und die Ge¬

schichte beweiset, daß m m nicht allenthalben ei»
nerle« Gevränche beobachtete, wie unter andern aus
den Streitigkeiten über das Osterfest erhellt , daS
man im zweiten und dritten Jahrhundert in den
Morgenländern auf einen andern Tag, als in
den Abendländern feierte.

( Die Fortfcznng folgt. )
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Zeit u n g.
Zwanzigstes Stük.

§7^

Von dem Kirchenregimmt bei den Prs--
teftanten.

(2-fchl«- )

einer jeden Gemeine mäßen e'n oder mehre¬

re Lehrer sein. Dieses bringt die N kur der Sa-
che, nnd der Iwek der christlichen Religion mit

stch; auch haben die Apostel solches verordnet«
Da'sich aber nicht findet, daß sie einem unter

Mehreren Lehren einer Stadt oder eines g- nje»

Bezirkes «inen Vorzug und die Oberaufsicht über

die übrigen aufgetragen haben, so ist dieses auch

keine nothwendige oder wesentliche Einrichtung, ob

ß« gleich um guter Ordnung willen statt haben
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kann. 'Keinem der Lehrer ist eine Herrschaft
Über die Geweine übertragen, sondern rö ist ih¬
nen vielmehr all« Herrschaft untersagt worden.
Es findet auch in der Kirche keine eigentliche Herr¬
schaft Dlaz , wci! solches die Natur der Religion
nicht verträgt. Doch muß Zucht, Ordnung
und Wvhlanständigkeit beobachtet werden , und
zu dem Ende müssen Anstalten getroffen sein.
Diese kann man, wenn man will mit dem Na¬
men Regierung der Kirche, oder des Kir^rnre-
gimenls belegen , wen» man nur nicht vergißt ,
daß dieses Regiment von demjenigen , welches in
weltlichen Staaten statt fittdrch ; ganz unterschie¬
de I! ist.

"nd dies s Regiment ist bei einer jeden ein¬
zelnen Gemeine, woran zwar die Lehrer eben
sowohl als ein jedes andere Glied der Gemeine
ihren Antheil haben, auch billig, wegen der ih¬
nen zuzutrauend ;» Einsichten nicht Übergängen ,
sondern vielmehr zu Rathe gezogen werden mü-
ß<n, aber ihnen allein gebührt das Regiment
nicht. Denn hierüber findet stch keine Verord¬

nung; es Ist auch dem Muster der erste« Einrich¬
tung , wovon die Apostelgeschichte Nachrichten
giebt, nicht gemäß.

Bei der Gemeine fleht es , wie sie nun
dieses Regiment verwaltet wissn will. Ist sie
groß, so hat es zuviel Schwierigkeiten , daßje»
Dksmalz das ganze Volk zusammenkomme und ei-
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nlg »erd,. Dir Gemein; kann als» Leute aus

ihrem Mittel wähl-n, die dir üdrigm v'-st»ll".,,
«nd bei erheblichen Di-gen dir S^'-w so¬

gleich ausmachen , btt wichtigen aber, wie auch

in den Fällen, wo sie n'cht rinerle' gesinnt sind,
dtrselbr vor die ganz« Gemeine bring n. Der¬

gleichen Vsrsi h'r, welche Layen wa-n, gab es

schon zu den Zeiten ber Apostel (i Dm. Z.l?)

Die Gemelne kann auch ihre Rechte , wenn

sie will, den Lehrern , oder einem Einz-lac« un¬

ter ihnen Überlassen . Dieftck geschah auch nach

und nach, als die B-schöffe immer ansehnUche-
wurden. Die Gemeine überließ ihnen , da sie

ursprünglich sehr redliche Leute waren manch,s ,
mit der Zeit nahmen sie sich "uch manches von

selbst an, und die Gemeine war damit zufrieden.
Endlich aber schlössen sie die Gemeine ganz aus,
und man schwieg zum groß'» Nachtheil der chr-st

lichen Freiheit, weil man es nicht besser wu^te.
Mehrere Gemeinen können auch ausdruknch zu¬

sammen tretten , oder wenn sie ohne Zuthun

durch allerlei Umstände in Verbtndnng gekommen

sind, fernerhin zusammen halten; und so ein ge¬

meinschaftliches Kirchenreginnm Statt finden la?.
sen, wie es auch frühzeitig in der Kirche ubl-ch

wurde. Von den S ädteri aus wurden .ehrer

tu die b-uachbarten Orte gM kt , und dadurch

entstand ein Zusammenhang ver mancherlei

aemeinm, mit der Stattgrmeine, der Le-rer auf
U L
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d»!, Dörfer» mit bett Lehrern der Stadt, insbe¬
sondere m-t dem ersten derlei oen, dem Bischof ,
der berci-s ein voru'gÜL-es Ansehen, auch Was!
die M'ßSonarikii oder L-drer in die Dörf.r ge-
fchikt bat e. Auf Liefe Art bild-ten sich die D.ö-
eesen der Beschösse , und als nachher die Bischöf-
fe, die dottüls eifii-nr waren einer gcwssen
Gegend Lurch die häufigen K-rche:,Versammlungen
die in der lessen Hesste des zwelten Jahrhunderts
guffakNkn, iu Arh err Berbiudnug gelangten, ss
knür mvett daraus M tropgstken (Erzbischöffe ) und
Patcharchrp; und so b-'reu j tzo ganz grosse Be-
zuk , P-ovin;-« , Länder und Rache ein ge«
wkcrschattlich .s K« ch,nregirn -nt, das freilich kun-
gröfienrhrils bei den Bisch -- und E Mschössir
bestand, wovon .r',.r bis ilbkig-n Lehrerund daS
Lok f ldst noch in, vierten und fünften Jahr¬
hundert nicht qguz ich ausg-fch-lossn waren, wie
UN-. .-V-W PS-, Z!t z-, ? -t immer mehr g schab,
so rnß ihnen enr-i-ch' n-cl's weiter als der Ruhm
d-.S bloss» G-ehsrssmS rkrig blieb.

. Eine Temelve, oder mehrere zusammen,
können ihr Recht , w-nn eS ihnen beliebt , auch
angefibnen Ln)cn, oder dem Landesherrn überlas«
;«i. Alles dieses ist an sich glelchg'ltig, weil in
der hell. sschs V rordnung hierüber be»
findlich ist, und er? krmmt blos auf die Gl-wks-
nr an , in wiew-it sie ihre Rechte übertragen,
und was sie sich davon vorbehalten, oder ob sie
alles ftilst besorgen will.
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Eine jede Gemeine hat das N-chk, ihre in¬

nere Verfaßung nach Gutdünken einzurichten , ss

wie einer jeden Gesellschaft, sie mag Namen ha?
den, wir sie will, .in solches Recht zukommt.
Es versteht sich «der von selbst, daß keine Ge¬

sellschaft im Staate etwas vorn-hmeu darf , waS
den Rechten und dem Wohl desselben , und ein¬

zelner Glieder entgegen ist. Daher bleibt dee

Obrigkeit als Obrigkeit, sie mag von einer Re¬

ligion sein , von welcher sie will, das Recht über

eine jede Gesellschaft , dir im Staate ist , oder

entsteht, wachsam zu siin und zuzugehen , daß
demselben dadurch kein Nachtheil zugefügt werde.
Alles übr'g' überläßt fi- dem eignen Gutdcfindm
der Gesellschaft , und mischt sich nicht in die Ver¬

waltung oder Regierung derselben , wofern ihr

solche nicht ausdrüklich von der Ges U chaft über¬

geben worden, ober sie sonst kein wohihergebrcch''
tes Recht dazu hat oder nicht Klagen entsteh«».
Einer jeden Rrl'gions - Gesellschaft , Gttiuine,
oder Kirche aber können die Rechte nicht versagt

werden, die man allen übrigen Gesellschaften in

der Welt verstattet .

Eine jede G.s lisch-ft hak, solange sie Nie¬

mand beleidigt, und an seinen sonstigen Rechten

kränkt . Fug und Macht ihre innere Verfaßnng
nach Belieben einzur ichtev . Folglich kann sie auch

die Handhabung dieser Verfaßung und ihrer ge-
Meknschaftucheu Verabredurgm nud Geseze, und
* ' die Verwaltung .ihrer Richte überlassen an
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wen sie will. S'r kann solche Lentm aus ihrem
Mittel überkragen , sie kau aber auch Jemand
ausser ihr dazu erwählen. Dah.r kann auch eine
jede. einzelne D-ch>. oder wum, mehrere hierin»
zusammeasiehen wollen, solches thun.

Na"rr den Protestanten findet sich daher
auch keine Gleichförmigkeit , weil sie alle diese

Dinge für w'^kährs ch halten. Es giebt einzelne
Ge-.-ekurn, wen'Asiens in England, wo sie Jade»
pen''Mken oder lliizbhänglge genennt werden, d--
rrn k'ine mit einer andern in Verbindung steht,
und wo ai!s eine j-de Gemeine aas Kirchenregj »
mrnt selbst v.rw i t t, so daß die Lehrer und die
übrigen Glieder insgesammt daran Antheil nehmen.

Gemeiniglich aber stehen mehrere Gemeinen
mit einander in Verbindung , wobei man sich nach
der bürgerlichen V rfaßuag des Landes , worin sie

sich befinden , gerichtet bat. Dir Gemeine des
LandeS kommen b l) wichtigen Sachen zusammen:
denn die' geringem schlicht.! eine jede selbst.
W il es aber nicht wohl thunli.ch ist, daß alle
einzelne Glieder sich elnfinden , so schickt man auS
einer jeden Genuin« Abgeordnete und Deputiern,
und zwar nicht blos Geistliche, sondern auch Lay-
<n, wenn es Sachen sind, die die ganze Gemei,
ne angehn. Stehen mehrere Provinzen und Län¬

der wiederum ia Verbindung, so ks nm-m auch
wohl Abgeordnete aus allen Provinzen zusammen,
und so entsteht eine allgemeine V-rsammlung,



eine größte Synode, oder wenn man w'll, ein

Conzilinw. D-eie V-r^ >a ist b^Y d n R or-
Wirten in den Eckw tz"'.s<?,-:n P'eviz^i; st«

ist in den vereinigt«» ^ederlandev; sie ist

In Eckottlcnd. Em gewisser Bezirk m-'cht mtt

denen darinn besindllchen Gemeinen ein G- r s
imS; alle Dozi-ke des ganzen Landes, Fr-ysioals
oder Königreichs machen wiederum ein Ganzes

«us; und" dahin werden nur die Sachen von

Wichtigkeit gkb.ach?. Die nämliche Verfassung

haken die Lutheraner und Rcsoinmten auch m

Pohlen, wo sie Synoden und G-nerülsyriodett
halten. ES kann auch gesch- b-n, daß aus meh¬

reren ganz voneinander unabhängigen Staaten
Abgeordnete zusammenkommen, wovon man bey

den Reforwirt n an der Synode oder dem Con-
zilium von Dordrechk A.z6r. ein Beyspiel hat.

An andern Orten ist die Regierung der; Kir¬

che den Geistlichen übertragen, unter welchen ge

wisse Grade sind, so daß einige Vorgesetzte der

übrigen sind. Hierbei haben die Layen an einem

Ort viel, am andern wrn'ger mitzusprechen. In
der Pfalz haben die refonnt .ten Jaspckloren, un,
ter weichen die Pfarrer stehen; alle ober stehen

unter dem Knchcnrath , dessen meiste Glieder Laym
sind. Einzelne Pfarrer sind sogar in verschiednen

Sachen an die Einwilligung der Kirchen-Aelkesten

ihrer Gemeine gebunden ; «nd diese machen mit

dem Pfarrer das Presbyterium, oder wie man
in der Pfalj sagt, das Konsistorium aus; wel-
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cheS Wort also daselbst eine andere Bedeutung
hak, a!s an andern Orten , wo C nststorium eben
das ist, was bork Kirchenrakh genannt wird,
van weichem julrz, alles abhänge In Däne-
uiark Norwegen und Schweden haben die Lu¬
theraner noch Bi chöffe , tu beiden ersten Retchm
aber ist ei« General Kirchen - Jnspekrions , Coste -
gium, das ba'b aus gastlichen und halb aus
weltlichen Rächen brstrht , Und unter dem alle
geistliche Sachen und Personen zulezt stehen»

( Di« Forksezrmtz folgt. )



GeistlicheZeit u n g.
^ Einundzwanzigstcs Stük.

Von dem KirchcnregimenL be! den Prs<

testanten.
(Beschtvß. )

, Schieden haben die Blsch^ffe etwa- Mkbe

zu i^gen , sieden aber doch zut zl unter dem KS,
«Ig und den Reichsständen, von welchen t tze-r«

sie seiest Glieder sind, w'ewohl auch die üvr»gen
Ge sil'chen ihre Abgeordnete auf den Re«rbe- g
schicken» Eden so hat England Dtsch - und E-z«
blscköffe, die noch vieles und wett mehr von dem

vorig « Ansehen übrig behalte « haben als th.
ven anderstwo verdllcde» ist. Zniezt stehen fie

indessen unter dem König und d-m Pailamenr,
Hessen Glied« sie sind. Sie könne» ader .auH

K



für- sich zuŝ mme'kommen und sich über kirchli¬
ch'. A st Uten berathschlagen , weiches das geiftli,
che Parlament oder d'e Cvnvocation genenntwirb ,
auf weicher n-bst den E>z , und Bifchöffen auch
V rfa-iedne Andre ihnen sonst untergebene Geistli¬
ch^ das R>v t haken , ju erscheinen . Es kann
aber diese Conrocat-on nichts Wichtiges ohne
Einwilligung des Parlaments und des Königs
verordnen.

In Deutschland nahmen sich bei der großen
Religion sveränderung , welche die Protestanten
die Reformation nennen, die Landesherr « der
Sache an, und liessen nicht nur geschehen, daß
manches aus den vorhergehenden Zelten abgestellt
wurde, sondern machten auch selbst mit Zuzie¬
hung ang-schever Ge stllchen allerlei neue Einrlch -r
tungen. Die Geistlichen waren erfreut, daß sie
bet den Landesherr«, Unterstüznng fanden ,, und
da sie selbst bet den neuen Anstalten zu Rath ge¬
zogen wurden, so hatten sie natürlicher Weise
Nichts dagegen, daß dir Anstalten im Namen der
Landesherr » gemacht wurden. Das Volk schwieg
hierzu, und ließ sichs gefallen. Es war zu un¬
wissend , als baß eS die erste und ursprüngliche
D rfassung getan,t hätte, oder sich der Verwal¬
tung der Kirchenrechte hätte annehmen können .
W der Geistliche noch Landesherr » hielten es des¬

wegen für rath am, all-s wieder in d » Zustand
A.k.uttkllen , wie es zu den Zelten der Apostel
H.w unmittelbar nach ihnen war ; welches auch
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ohne große Verwirrung nicht würde angegangen

sein. Die Landesherr » nahmen sich also der Re¬

gierung der Kirchen ihres Landes an, und sezten

sich nach und nach in die dahin einschlagende

Achte , die sonst die B-schSff> bef-ffn hatten.
Das Volk glaubte mit f. mr, Geistlichen - daß

man der Kirche nicht bcssr rathen könnte, als
wenn man »hre Regierung in den Hä'den der

Landesherrn liesse , die sich der Verbesserungen mit

einem solchen Esser angenommen hatten , und

auch, da ihnen schon ohnchn als Lmd-sss-r „
einiges Recht in Absicht auf die K rche zustand,
«nsehen genug besassen, die angefangene V-r>es.
serungen durchzuiezen. Und so erhtettrn dir Laus

desherrn durch einen stillfchweigenoen Vertrag die

Regierung der K rchen ihres L ndes in veEed,
uen Gegenden. Denn an andern O ten wu oea

auch ausdrükliche Verk-äge jw ftb n den L mves-
herrn und den Landständen e rtchket« Und der;
gleichen sowohl ausdrückliche als fl'H5̂ wrg.nrs
Anträgt geben ein Recht , und muss n io wie

alle übrige rechtmäßige Verträge gehalten werden.
Weil aber die Herrn nicht all s in P^fon be¬

sorgen konnten, so sejtea sie gastliche G richte

oder Consistorleu nieder, worinn sow hl weltliche

als geistliche Räthe waren, und also die Layen
wieder Antheil an der R girrung der Kirche er¬

hielten, welche Consistorten nun in dem Namm
des Landesherrn alles Nöthige be,o gen . was

;«R Kirchrnregiment gehört.



Citt Protekaneischer EandeHif»' stellt als»
srae gevopveit« Person vor« k.stl'ch «st er kan«
beetzeer. wie alle sanbeSherrn , sie mögen von
Mir K-kjglvn sein» von welcher sie wollen, und
<k!s ein solcher hak er gewiss-- Rechte , deren oben
gedacht worden - ösrr aste K-rcheft feines Lan¬
de« , wnn sie auch andern Religionen, als e»
seiost, zug'tha» si>,d. ZU!» ander» hak er d»e
R chte der Kirchen feiner R.'stg o» jn verwalten ,
ri-.ö insofern ist er auch P.,chsf derfrlbm, we« .
der Bischof d-tf-s sonst khat, u»d bei den Ca»
thoj.ichen noch kbur; bei welchen aber der Bi¬
schof eine geistliche P rson ist, n-.d als ein soi.
cher noch vieles weiter thut , Srdinirk , und s»
ferner , weich's die Prokeiton' schen Londcsherrn
Nicht thun, sondern ihrer , Geistlichen überlast y
haben. Die P'veest inkiirhen krnLröherfl nenne «
sich auch selbst B-schöss, , und wenn in ihren
W'lorv„u.'g-„ lür ihre Archen d'S Bischofs n-cht
gerade gedacht wird , so geschieh « es , weil. wenn
gleich beide A-ilstef U:,v Rechte ve-schieden sind,
der B-schsf und der Landesherr zuirjt nur echt
Pikson ausmachen^

Von der Unfchlbarkekt her Arche.
Daß die allgemeine Arche unfehlbar sei,

Sew'is g die C rthoiisch n vornemlich m«t folgen»
dm Schrifcst.Uen, aus welch « hie Prstestanken
g'w ffe Antworten geben, die wir auch m tthrlb.
Wollen; wsraaf e>n jeder selbst uitdk.len mag.



Matth. 16, 16. verheißt der Erlöser , daß

die Kirche beständig dauern, und von den Pfor¬

ten der Hölle nicht überwältigt werden sollte .
Da diese Verheißung nothwendig erfüllt werden

muß. so muß auch zu allen Zeiten eine wahre

Kirche sein , so wie sie Christus erbaut hat.
Die wahre Kirche aber kann keine Irrthümer
enthalten , sonst ist sie hie wahre Kirche Nicht

Die Protestanten antworten ; Es ist auch

würklich zu allen Zeiten ein« wahre Kirche ge¬

wesen, weiche aus denen L-uken bestand, die sich

an die kehre Jesu hielten, obgleich ihre Anzahl
nicht zu allen Zeiten gleich groß gewesen ist. Die
wahre Lehre ist niemals ganz untergegangen , wie

Unter andern aus dem sogenannten apostolischen

Gymbolum (weiches man gemeiniglich den Elan-
bm nennt) erhellt, welches auch in den dunkel-
fim Zeiten als eine Glanbensrrgelangesehen wor¬

den ist. Es hat auch immer Leute gegeben,
welche die darinn enthaltenen Cäze von Herzen

geglaubt, und darnach ihren Wandel ringerlchs
ret haben. Daraus aber folgt nicht , daß die

ganze äufferliche und sichtbare Kirche, welche sich

den Namen der Kirche vorzüglich beilegt , von

allen Jrthümern frel geblieben sei» E)le äusser -
sich« Kirche ist nicht zu allen I-Stm die wahre
und reine Kirche ' aber es ist neben und in ihr
doch immer eine Anzahl von Menschen gewesen ,

welche die Vorschriften des Erlösers beobacht-«

haben, und diese machten dt« wahre Kirche aus.
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welche, well sie eben nicht gerad ollen Mensches,
sondern oft nur Gstt allein bekannt waren, die

unsichtbare Kirche genennt werden können»

( Die Fortsezung folgt. ^

Ehrenrettung .
In der bei Hrn. Wucherer verlegten und

von der schnatternden Gans benüzt-n Broschüre
säe edle Herzen von Kasimir Kunz ,'st der
ftel. Bibliothekar Wende verläumvet worden,
Hrrr Kunz scheint ihn wenig g konnt zu habin,
da er den Anfangsbuchstaben seines NamenS mit
W " —- fäschiich anfezt, — aber eben deshalb
sollt er 'hu auch nicht haben beschimpfen können.
Herr Kunz sagt Gelte 125 daß durch eine un¬

gewöhnliche Äustrofnungdes GehirnsHerr W * —-
soll herff n Mende) in eine Raserei gerieth und
sich in die Msldau stürzte. Er sei, heißt es fer,
ner Herrn Setdks unversöhnlichster Feknd gewesen;
sein Herz voll des Haffes gegen die¬
sen Lehrer der Tugend, sein wärm¬
ster Wunsch Herr Seihten zu stürzen. Dem
Elen den haben aber seine En t wü rfe nicht
gelungen , und nur der Tod habe seiner Dcrfol-
gungssucht Ende machen können . Dagegen habe
Herr Seibt den einen Knaben auf eigene Ko,
stes erziehen lassen rc. ,, Alles übertrieben! daS
erstere zur Schande des fecl. Hm. Mende, das
leztere nicht zur Ehre des Hm. Seide. Mch»
auf eigene Kosten läßt Hr. Seibt den Knaben «x



ziehen, er hat ihm ein Stipendium zu weg« ge¬

bracht, weiter that er nichts ? gber es war auch

daran genug. um dem a llg em c i n en Ruf zu

widersprechen: — Daß er des Hrn, Me'we

Feind gewesen sei. Wenn ihn aber ja übri¬

gens Mende gehaßt Hai, so haßte er ihn

g-w>ß nicht in der Eigenschaft eines Lehrers
der Tugend, sondern als seinen Verfol¬
ger, wofür er Hr. Seihten bis auf den leztea

Tag seines Lebens hielt. Herr Wende konnte

Irren , aber noch mehr irrt Herr Kunz, da Wen,
d- nie weder das tose Herz noch viel wen ger Ge-
! g uhrit hatte, S -been zuv - rfolgen. Wende

war einer der wür >gsten, christlichsten, gefällig-

§>n und gelch'ust n Männer von Prag; er war
der -ä-rlichllc H ueoaker , er munterte Jünglinge
ho.» Taknken aus, sich zu verwenden, vielen , die

arm waren , und gute Anlage hatte» , gab er

unentgeltlich in manchen Eprach n, besonders m der

g i chu'chen , in welcher er ungemeln stark war,
Unterricht. Die L'bersezung verschiedener Werks

besonders des H. Cyrisosiomus , den er aber

meines Wiss ne nicht ganz übersezt hat, zeigt von

ung'Mrinem Ve staube und tiefer Kenntnis in ori-

snraiijcken Sprachen « Und diesen rechtschaffe¬

nen fle'ffigen, redlichen Mann , der am Ende

hypochondrisch wurde , verläumdet ein Skribent,
der ihn auch dem Nam- n nach nickt kennt. Wabe»

sch-inlich hat der hypochondrische Herr Mende Un¬

recht gehabt , Hr. Seibten für seinen Feind ans

zu,ehe« z denn es ist unwahrscheinlich, wie wohl
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nicht unmöglich , daß ein kehrer der Lugend ,
wie ihn Hr. Kunz nennt, ein Mann, der aus
Religionseifer Andachköübungcn, Predigten hält,
und Gebete im Drur bcrous giebt, sich gegen das
vornehmste Christ'iSgrboc versünvigen sollte . Ge¬

nug Hr. Mende schrieb einmal all sein Unglük
Hr. SelbkeNjU, und pstegte oft sagen! ^nim¬
mermehr hätt ichs gedacht, daß mich S ibt so
sehr verfolgen könne! „Warum denn ? ^ Weil
ich einmal unbesonnen genug war , zu sagen,
es befremde mich, wie ein Professor der schönen
Wissenschaften mit Beifall vorlesen kann, der
kein griechisch v rsteht, und für den die größten
Schönheiten der Allen verlohren sind.,, Herr Men«
de, der als ste noch Freunde waren, Selbte» in
den Anfangsgründen der griechischen Sprache Un¬

terricht gab, hielt diesen Vorwnrs für so beleidi¬

gend, daß er mit der M-rzeugung, Herr Seibt
wäre sein heftigster Verfolger gewesen , gestorben Ist.

Ich hielt mich um der Waisen der Witte
rve und um des Andenkens dieses rechtschaffene«
Mannes willen, verpflichtet, diese wenigen Zellen
drukm zu lassen, wodurch Wenden Gerechtigkeit
widerfährt und Hr. Seihten nicht zu nahe ge-
trekten wirb,



GeistlicheZeit u n g.
Zkveilmdzwanzigsteö Stük.

Von der Unfehlbarkeit der Kirche«

(Fortsez « n g )

28, 20, versrrlchk der Hei'and seine«

Aposteln, Daß er bei ihN'N sein wolle, bis an
das Ende der Welt. Es gcht diese Verkostung
nicht blos auf die Avcstel , als welche nicht viS
an das Ende der WUr gelebt baden, sond-r»

auch auf ihre Nachfolgen. Dies nigen aber, bet
welchen der Heiland gigenwäetig ist, können

nicht irren.

Die Av'wort der Protestanten ist! DieVer«
heiffun g deS Heilandes will weiter nichts sagen»

als daß er sich seiner Kirche beständig annehme«
D



rvo-l-: und das tbuk er roch. Er hak ihr seinDctt g-)eben; so Una' sich die Kirche daran
ha.k, irrt sie uiü.'. Aber daraus folgt nicht »daß he gar nicht .rr-n töunk,; sie kann von der
^-richnur keines Wortes abwichen, und dann
«rrt st- müchi.ch. Der Lsi'vst.l Pavius sagt v°-;den Glioscrn (Cap I, -2) daß sie Christus
vrriA.nt Hche, um sie heilig, Utst-ästch Und vh-ne L dei daizi st l' n, sofern sie im Glauben qs,sn-ndrk und f ste diieken, und an dem Cvangk,lium unbcweglch hinten. Diese Bedingung istdet ollen der Kirche gegebenen Verheissunge« r«
verstehen, wenn sie gleich nicht immer cusdrük-
Hch dabei stehe. Go lange sich d,e Ki.Ue audie reine Lehre Jesu hält, so lanoe «st Cr beiihr, und alsdann irrt sie freilich nicht. Emr
solche Bedingung hat d.r C löste selbst bei den
Lp.stel,, hinzug-fügt, M.tkh. 19, 20. ws er
s-rgt, daß, wenn sie in seinem A wen versam¬
melt wären, er mitten unter ihnen f.in wch«e.Die Anficht Jesu ist fteibch, daß dir Kirche os,'
ne -^.tke« , 5:un;-In und dr^gie chen, dagrg.«
Heilig und unfiräst:ch st,n solle (Cph. ^ 26:7)Wrnn aber die Küche von seine« Dlttchrifcen ab¬
weicht, so w'id diese Absicht nicht erreicht. Gott
will euch daß allen Mensche« Schelfen werde -
w'd st- zur E.kenn-uiß der Wch-Heu gelange «sollru (, z, .). ^

N e-r N!> i ch tret allen Lrryschty , weil sie
Uschc «ae leust wollen .



-75

Jsk, r6, i Z, verheißt der Erlöser den Aps»
strln, daß sie der heilig G ist in aller Wahrheit
letten werde. Deses m;ß auch auf dir Nach-»

folget der Aastet und die K-rch- g/hcu, weil
M Kirche sonst in Gefahr wäre, sich zu vectrren-

Die Protestanten erwiedern : Hierbei w'rd«
bereits vorausgeftss, daß der Erlöser ni^maiK

zugeben werde , daß dir K'rche irren wü de, wo¬
von doch erst noch die Frage wäre Die Bet-
heisfuug gehe auch nur auf die Apostel, wo ein
ganz besonderer und auss rordentlicher Bestand
zur Gründung der Kirche nöthig gewesen . J^zo,
da die Christen das göttliche Wort Hütten, wor¬
aus sie sich hinlänglich erkundig n kö'-nt n, sei
ein solcher auffsro deutlicher Beista >d nicht mehr
«schig. Hidessra fehle der Beistand Nicht ganz,
sondern die Kirche sowohl, als einzelne Zerrt sten,
könnten darauf rechnen, wenn ße sich an das
göttliche Work hielten , als durch welches der het»

llge Geist noch immer würfe. Dieß sei der or§
deatliche Beistand, dessen sich ein frder Christ ges
trösten könne, welcher aber von dem aufferordkNt-
tzchen Beistand , der nur in gewissen besondern Fäl¬
len , wie bei den Aposteln, zu erfolgen pssigre,
-snj verschieden sei.

Match. r8, r^-^r?. wirb befohlen, d-rff,
wenn man gegen feinen Bruder etwas habe, und
derselbe nicht hören wollte, man es der Krrchs

I -



fagm, und wenn er diese auch nlchk hören wÜr,
de, man ihn für einen H kden und Zöllner hat«ten sollte . Es muß also der Kirche das Recht
zukam« n, Streit gkriten zu entscheiden, Jeman,den für einen Unchrtsten zu erklären , und ihn
also nicht m hr als ein Glied der Kirche zu er¬
kennen. Hierzu aber muß dieselbe unfehlbar sein,
damit sie nicht selbst irre.

Die Protestanten gestehen der Kirche daS
gedachte Recht auch zu; sie glauben, es beruhe
fowokl auf einer jeden Partikular , als auch aufder allgemeinen Kirche, ob sie Jemand für einM tglied erkennen wolle. Sie könne auch Skret --
titelten, die an fle gebracht würden , insofern
entscheid:n, daß ste ihre Meinung sagte. Wer
sie aber nicht hören wollte, so könne sie weiter nichtsthun, als ihn von sich und von ihrer Gemein,
fch 'fk abhakt n ; wiewohl in dem angeführtenT xt ntch- einmal die Rede von Giaubensstreitig -
keiten ^ sondern von würklichen B,leid«gungen
sei. Daraus aber, daß die K'rch: ein Urtheil
sa leu dürfe, oh st- diesen oder jenen für ihrM 'g'ies, oder für einen U.nchristcu halte, folgeshne anderwärrige Beweise nicht, daß dieses Ur,
theil unt üjü'ch sei Denn Richter in weltlichen
Gerichten fällten täglich Urtheile , die aber Nie¬
mand für unfehlbar hielte.

r Tim. z, k5. wirb die Kirche eine Sän'
er und eine Stütze oder Befestigung der Wahr.
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helt (c'1umn7 eb ürmrmsntum in der lattini-
schen, und ein Pfeiler und Grnndv 'ste in der
lutherisch n Uiberftzung ) gcnennk . Wenn al-o

dir Kirche die Wahrheit unterstüzt und hält , so

wie eine Sinke oder Stäze ein Gebäude hält -
und als ein Grund desselben anzusehen ist', so
muß die Kirche unfehlbar sein. Denn sonst kö rn¬

te sie unmöglich eine Sküzr der Wahrheit gmcnnt
werden.

Hinauf antwort n die Protestanten, deß
diese Work.' nicht anf das Vorhergehende , son¬
dern auf das folgende, nicht auf die Kirche,
sondern auf daS große Geheim uß gche , das
Gore km Fleisch off» «bahrt worden. Die alten
hätten ohne Unterscheidungszeichen geschrieben,
und man könne daher die Worte zu dem Folgen¬
den rechnen . Dieses aber müste auch wirk'^ch

gschehm, wenn ein Zusammenhang da sein seil

te; wie solches auch das Wörtcheu und, womit
der i§. V rs anfängt, erfordere. Man könne
nicht absehen, wie Paulus auf die L'-Hre von
der Menschwerdung des Sohns Gottes komme,
welches aber deutlicher werde , wnn man auf
folgende Art lest: Daß du wissest, wie du w n>
betn sollt in dem Hause Gottes, welches ist kie

Kirche (Gemeine) des lebendigen Gottes, Eine
Säule und Sküje der Wahrheit und ein offenbar
großes Geheimniß ist (dieses, die Lehre: ) Gott
ist off-übührt im Fleisch. Denn dieses tu die



v^ n hmste Ähred?s ganzen Cöristmthu«s, wer,aaf ^les übrige beruhe , und die also wo§1 als
Sau!- sser G nu Weste der Wahrheit , das

^ ^icheu Ô eltgion , angesehen werden
kL.^n-. Paulus habe vorher die Kirche das HansGottes Z-n-nnt - an dieftm Haus aber b finde
sich eine Säule und sichere B-festigung , welch-SGen die geduckte (wurbi.-hre des Ernste-thums
s-'. Es «ei bei dem P-u.'us nichts ungewörw-l-ches die Kirche mit en m G bände zu verglei-
ch-n, und bald von einem Grunde ( i Cor. z,T Eoy. 2, 19-22), bald von Säulen der¬
selben (GU.tt e-^y zu reden; und dieser n-mli-G -r L-ergleichung bediene er sich such hier . Der
S'-:- ak-o; Ein D en r des Hanfes EotkeS
rrmß 8ch vorneml'ch an die folgende Gryndivshr.
h-ttl Sott ist -chnbahtt im Fieisch, halten,und
Lieferte vorruglich einschärfen . wenn er würdgt -i
dfm Hauke Gattes, von welchem eben diese Ätz¬
er, »Vrlche zng'rich ein Gebet,nuiß zur Gottselig -
^ir ist, die Hiuprstüze genrnnt werden mu§,
wandeln will. Auf diese Art habe schon Jrenäus
«rus dem zweiten Jahrhundert diese Stell« ver->
stsndkn, und g-fagr, die Säule und der Grund
d-r Kirche sei das Evangelium ( Oostimnu et
LrWLmsütuM ecclL/tLs eü LvLugsIluMt )

Die Catholi'fchm bedienen , sich noch eines«,«
Lem Mundes, nnr- die UnfeWarkelt der Kirche
A öMktfe«. -J-e hÄkerr nenr'Lch dafür: Cs,vL-



re kein Mittel die Streitigkelten, welch « so 5äu-
fi) ÜZ'r Reügionslchten entstünden , z„ enWen,
wenn kein Rechter derselben da wä e; und dies s
sei die Kirche, welche eben deswegen uniWd.E
fein müsse, damit man sich auf sie verlassen csnAtr.

Die Prskestantrn meinen dagegen, mr-?
Müsse es einem je? en Menschensilst üLerlassr» - r
beurtheilen , was in N.igwnssacherr w»:ür vd-rs
falsch sei; und hierzu sei die hetttze S^-st
h uläuglich , wenn er sie nur auft'chtiq grtzr««,
chrn wolle . Indessen bleibe es der K "br doch
such frei, zu erklären, was sie für WarchE
oder für Irrthum hakte, und also ivssfrrn e?»
Arche »! zu fä len, das aber für Niemand v-r»
tind.'lch sei, der sich nicht von der RiM Mtrmd
der llehrrelksiimmnng desselben mit tz-r h«M;r»
Lchrift überzeugen könne. D-« MK« bedürfe
weiter nichts , als dies rjgm tve-'chr / I rrhüm«
in ihr ausstreurn wehten , von sich «E-D
vnd alle Kirchrngemeinschakt mit !:wra a ''-, r ^e-
den. Hierzu sei sie berechtigt ; sie p l«
Mittel dazu in Händen, ohne daß ßr »Ar»
walt und ZU!' Nerfchgung geetfrn n. '

r ' M
drr Heiland wolle mcht, daß man l^Z Lesest
Mit Gewalt ausrenken ssllte ^ rLA
Zo ) CS f.i w.-hr, man habe in der A-L^,'
tischen Kirche Ctreltixkcjte« ; M-s h»Oe «A'K
auch dergleichen, »nd zwar in große» We .»e,
vnd V-« großer Mchligkrit, kri drr
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Kkch«, welche sich doch eine richterliche Entschei»
düng beilege . D.ese Kirche entscheide jedoch
viele Streitigkeiten gar nicht, auch s^ch« nicht
einmal , auf deren Entscheidung viele Leute schon
längst gewartet, und warum sie zum Theil auS-
dräklich angesucht hätten. Wie klein aber wäre
doch diese Mäh«, wenn die Kirche, wie sie be¬
hauptete, unfehlbar wäre.

( Die Fortscrnng folgt. )



Geistliche
Z e i t u rr g

Dvüundzwanzigstes Stük.

Von der Unfehlbarkeit der Kirche

(B e s ch t ü ß- )

^)ir schien noch hinzu - daß in allen äsiM
Stre-tigkeite« mit so vielen Ketzern , Matt sich

niemals auf die Unfehlbarkeit der Kirche b-.;ste»

hätte , wodurch man ihnen doch so let-r
den Mund härte stopfen können. E st ftt die

Meinung von der Unfehlbarkeit des Pa stes im

Uten Jahrhundert auf die Bahn gekommen

Nachher aber - iasondech-'t da« 14. Jahchu«.
he.t an > habe man diese Unfehlbarkeit angefan¬

gn, der Kirche beizulegen . Es fei aber noch

tzicht ganj ausgemacht, wer dann eigentlich der

b
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oberste Richter in der Kirche sei. Der Pabst UM
seine getrcucsten Anhänger gäben vor, daß er
es sei; dieses aber leugneten viele, Und behaup¬
teten , daß svlches den Bifchvffen auf einer allge¬
meinen Versammlung zukäme, welche über den
Pabst, uno dessen Richter seien. Dieses werde
in der Kostnizer Versammlung von Ich r 4, u. f.
und in der Baßler von 1431. u. f. behauptet
in der Florentinscheu von 1439, hingegen werde
dem Pabst die völlige Gewalr die Kirche zu regie-
reu zugeschrieben; in der Tiidentinifchen aber die¬
se gan̂ e so streitige Sachs gar mit Stillschweigen
Übergängen. Man wisse akso nicht einmal mit
Gewißheit, an wen man sich als Richter zu hal¬
ten haoe.

Und was noch schlimmer, als alles sei , ss
habe die allgemeine Kirche zum öftern selbst ge¬
irrt. Wenn man auch zugeben wollte , daß sie
Lehren und Gebräuche zu denen, welche Christus
und die Apostel verordnet hätten, hinzufügen kön¬
ne ; s» dürfe sie doch nichts von benf lbrn abän¬
dern, aufheben und das Gegentheil einführen;
indem die Kirche die Unfehlbarkeit, von dem hei,
ligm Geist durch Christum erlangt habe ; dieser
sich aber nicht selbst widersprechen könnte.

Der Erlöser habe verordnet, daß bei dem
heil. Abendmai alle von dem Kelch trinken soll¬

te OaS solches nicht die Apostel allein -»gehe
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fti nnter andern auch aus r Cor. n klar ,
ivo Paulus zu der ganzen Cor!nrh!sch-n Gemei ,
ne ^ede. Es sei auch nirgends ei» Wink vor«

Handen, daß dieser Gebrauch, abgeändert werden

sollte, sondern Paulus bezeuge ( v. 26. ) das
Gegentheil, indem er befehle von dun Brod zu
zu essen, von dem Kelche zu trinken , und des

Herrn Tod zu verkündigen, bis daß er komme,
find dennoch habe sich die Kirche in der Kostai-
zer Versammlung herausgenommen , den Laien den

Kelch zu entziehen. Man habe daselbst mit kla,
ren Worten eingestanden, daß der Erlöser das
Abendmahl unter beiderlei Gestalt eingesezt, und

daß es auch in der ersten Kirche so gehalten wor¬

den, und dem ungeachtet behauptet , gute Grün»
de dirfer Abänderung zu haben, und es für einen

Irrthum erklärt , wenn man sich einbilde , das
Abendmahl müsse unter beiderlei Gestalte » em¬

pfangen werden. Sogar habe man verordnet ,
diejenigen , welche dieses harrnäkicht behaupteten ,
als Kezer scharf zu bestraffen. In der Baßler
Versammlung sei dieses im Wesentlichen wieder,
holt und hinzugefezt worden, daß die Kirche,
bei welcher Christus bis an das, Ende der Welt
gegenwärtig sei, Macht habe solches zu thun.
Und tu der Lridentinischen sei endlich Fluch auf
diejenigen geftzt worden, welche behaupteten, daß
die Kirche nicht gerechte Ursachen gehabt , die

Communlon unter einerlei Gestalt ju verordnen.
Z L
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Der Apostel Paulus verordne, baß l) ein

-lch- ( 1 Lim. Z 2.) r) elih Ä ltester - Pres,
^er. 'er Posier (Lit. ,6 ) Z) eln Diener

- D n (L-m 3,12)'eines Weibes Mann
lun log Man möge nun darunter v rstehen,
- - weoer ogü ein j der dieser Geistlichen nur eine
Ar-„. und .. cht mehrere zugleich haben solle,
r-!e solch-s cb .. -ls bet den Morgenländern und
"l-lech-M üblich „ Wesen; oder daß sie nur «tn-
w überhaupt b/ chen büiften, wie man es
ch a<r gi >chischen Kirche versiebe , woselbst ein
j "rr P r ster «ine Fs an haben znüste, jedoch nicht
zum z-v^tenwal hkuraih n dürfte: so sei doch
k'a>) genug, daß all? diese G astlich n. unbefcha-
h-> wr-s Amts . l>erehl-cht se n dürfte ", Den-
vvel. 'preche die alkg-me-ne K-che auf der Lri«
d uun fchm V-rs-NiMl. -A den Fluch über diese,
n-gen s»s . w ich' b har̂ .-teu die Geistlichentönn vech/ur-.rh-r se« . Paulus ober habe den
CMmb per G istiick n nicht nur erlaubt, son¬
dern ?s auch uumütrlbardarauf( TiM. 4, I. z.)
iü- ei-,e mische L-sre erklärt, wenn man den Ehe¬
stand orrö:ese.

Alls diesen Beispielen , deren es noch mehr
rer- gehe, sei es doch Aar genug , daß die Kir¬
che »uiwrder geirrt habe , oder sich anmaße,
manches besser zu wessen , als der Erlöser und
sechs Apostel, dg doch ihre Unfehlbarkeit der Un«
sehHürkelt dieser Stifter der Religion untergeord -
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riet und nicht widersprechend fein dürste. Was
würde Man von einem Statcha'kcr r'nes Herrn
halten, welcher gerade das Gegench-st vvr- denr
verordnete ^ was sein Herr verordnet hak > wei¬

cher das verböte, was jener erlaubt , und das
abänderte , was jener genau und di »stich . und
mit solchen Ausbrüten bestimmt lättc, die kei¬

ner Zweideutigkeit unterworfen wären, und von
welchen er selbst gesstben wüste, dost sie die Wsst
leasmeinung seines Herrn enthielten sich aber dar,
auf beriefe, dasi er als Statthalkcv die Macht ha?
br, das Gegentheil zu befehlen ?

Von den heiligen drei Königen.
Es liegt in der Natur des nmstch'ichen Gei¬

stes, daß er das Mangelhafte und NuLsllkoMMe--
ne seiner Begriffe, die er von irgend cluer Sa¬

che hat, zu erfezen, und auszubilden strebt , auf
was immer für eine Art es auch sein mag. Dieß
ilst die Ursache, warum man die unvollständigen
Jdeenbilder von Begebenheiten und Personen zu
ergänzen sucht, sollten gleich die Bestandtheile mw
Materialien aus dem Gehirne oder aus der Luft
gegriffen Werden, und warum man überhaupt die

Lücken, die ln der Geschichte vorkommen, so oft
mit EedlchSMgm ausfüllte, die hernach in der
Folge der Zeiten nicht selten für Wahrheit unb
Wirklichkeit galten. Es ist daher gar nicht zu

wundem, wenn es unter dem Neben Christenvol«
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kr so viele Meinungen und Erzählungen giebt,
um deren G'öndiichkeit zu entdeken man umsonst
in den Qi.'ll'N des Alterthumes nachforscht. Die
Ursache oao»n ll?gr in dem, was wir bereits'ge-
sagt haben. D s Volk mit dem Wenigen, was
es oft aus Büchenr und mündlicher Uibei-lieftrung
hon den B g oenh.l en , und Personen vergakge-
yer Zeiten erfuhr , nicht zufrieden , ftzke entwe¬
der das Uibrigs aus seinem eigenen Kopfe hinzu,
oder besagte die Manche, die, zu stolz, dem Vol¬
ke ihre U. iwffenheit zu zeigen, demselben vorfag«

ten, was. sie für gut fanden. So entstanden in
der Zh-ist nhett eine Menge Fabeleien und unge-
grünoete Meinungen , die sich auf die Nachwelt
fortpflanzten, und endlich durch ihr Alter ehr»
würdig gemacht, dem Volks unverfälschte Wahr¬

heit wurden. Es ist g«w ß Beitrag zur Volks,
aufklärung und daher der Mühe deS Patrioten
werth solche Meinungen zu berichtigen Wir
werden uns eben darum öfter die Frecheit neh¬

men dieses zu thun, und wollen hiemit bet Ge¬

legenheit des sogenannten heil, drei Königen-Fe«
PS den Anfang machen..

Aus dem , was der heil. Matthäus km 2»
K. erzählt, weisen wir nicht viel mehr als daß
..Weise aus Morgeniande zu dem Kinde Jesus
kamen, ihm Geschenke brachten , und dann wie¬

der in ihr Land zurükkehrten."
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Dies« Welse waren zuverläßig Philosophen ,
die sich vorzüglich auf die Srernkaude verlegten ,
denn diesen legte man damals den Namen

(wie sicĥ der hell. Matthäus ausdrükt ) odcr^
Welsen bet. — Daß sie aber Könige waren, da»

von sagt weder der heil. Geschichtschreiber, noch

irgend einer der alten Täter ein .Wort. — Theo-
phllaktus in Schrtstsi-ll'r des eilst n Jahrhvn-
dcrtes «st der erste , der ihnen dir kSniglichrWür¬

de beilegt - Da dieser Mann tausend Jahre nach
der Ankunft der morgenlävdischen Wnien zu Je¬

rusalem erst dasjenige von ihnen schrieb, wovon

vorher kein Schrtftsi ll.r Meldung that, so kann
man leicht auf seine Glaudenswürdigkeit In diesem

Falle schiicssen, besonders da so wichtige Gegen-
gründe vorhanden sird. —- Matthäus sagt in
seiner Geschichte nicht das mindeste; daß sie un¬

ter königlichen Titel, oder im könig'ichen Anzüge

zu Jesu gekommen wären, und doch hatte «r es
zu Verherrlichung des neugeboh-nen gew ß nicht
anzuzeigen unterlassen , wenn es geschriebenwäre.
Im Geg „theile zeigt er: daß der König HerodeS
sie wie Leute, die tief unter seiner Würde stehen ,
behanoelte, und , indem er sie nach Bethlehem
schikre, im gebietende» Tone zu ihnen sprach:
Geht, und fraget flussg nach deck Kinde, und
wenn thrs gefunden habt, so berichtet es mir?
2. c. 8. —' Denn ist es gar Nicht wahrscheinlich,
daß auswärtige Könige die Grenzen eines Rei¬

ches , welches unter der -Herrschaft eines andern



Köaiges stand, betretten hätten, yhne vorher
Bsren und Gesandte an ihn zu senden; noch das
Herodes, der, wie uns Matthäus meldst, schon
auf die blosst Nachricht von einem neuen Konigr
trschrak , und in Verwirrung geriekh, ihnen den
Eintritt so leicht gestattet hätte. —Der Werth
und das Ansehen ihrer Geschenke aber kann nicht
«m ger ngstsn ein Beweis fein, daß sie Könige
waren, indem es bekannt ist, daß in manchen
morgenländischeN Geg-ndeN an Gold und Spejt«
rrien zu diesen Zeiten Ulberfluß war.

( Vl'e Soerftzung folgt. )



Geistliche
Z e i t u N

VicrundZwanzigstes Stük.
LT8

Von den heiligen drei Königen.
(Besch u 1 ß. )

^)lr Anzahl dieser Weisen auS MsrzenkMdtwirb
von dem heil. Geschichtschreiber eben ss wenig als
<h-e Namen angegeben, mn denen vor dem En¬
de des zwölfte« Jahrhundertes zar «ichlS zrhöa
' t ward.

Daß fie auS Msrgeaiar .se kamen, weiß
man auS dem Evangelium — aber aus welchem
Theile dieses Landes ? Dieß ist bis heule
noch nicht entschieden . Die Meinungen der heil.
Täter hierüber, «eichen sehr weit voneinandera
Einige meinen, daß sie auö K«ldäm kämm, c



berewie Or>genes, und Basilius —- aus Me-
vpokamien; einige wie Justin M. Tertullian ,
Lprpbantus, Hilarius —̂ aus Arabien , andere
>.us Persien u. s. w. Dem sei indessen wie ihm
wolle, so ist doch ausser Zweifel, daß sie alle
aus einer und derselben Gegend des Morgenlan¬
des kamen. Es geschieht daher ohne gegründete
Ursache , daß man einen unter ihren mit schwar¬

zer Gesichtsfarbe abzumalen pstegt, gleich als wä¬

re er aus Attiopien oder aus einer andern Ge¬

gend von Awika gekommen.
Unterdessen ist es doch unter dem größte»

Theile des Volkes als eine ausgemachte und —
so wenig gegründet sie auch ist, wie wir eben

zeigten — gewisse Sache angenommen ; baß die
Weisen aus Morgenlande, von denen Matthäus
redet, Könige -— und zwar drei an der Zahl—>
und ihre Namen Kaspar, Melchior nnd Ba'kba-
sar warm. — Daß der lezte eine schwarze Ge¬

sichtsfarbe hatte — und daß sie alle deswegen
nach Bethlehem gekommen sind, um das Kind Je¬

sus als Den nmgebohrnen Goltmenschen mit reli,
ziöser Andacht anzubeten. —

Wir haben unsern Lesern schon oben gezeigt
wie Fabeleien solcher Art unter dem Volke ent¬

standen sind z und wenn auch im gegenwärtigen
Falle die Mönche das ihrige beitrügen um diese

«„gegründeten Meinungen herrschend zumachen.



so giengen sie um nicht auf halben Wege stehen
zu blechen noch weiter und belehrten sogar das
Volk , was mit den heil. drei Königen nach ih¬
rer Nök- -isr in ihr Land bis zu ihrem Ende vor-'ring, worüber der heil. Matthäus ein tiefes
Stillschweigen br-bachtet. Zu einem Beweise mag
hier ei-, unter das Volk vormals verteiltes so¬
genanntes ,

Monath eilige ttbild
dienen , das wir in den Händen haben, und
wo auf der einen Seite die heis. drei Könige mit
Kronen und Zepter versehen samt der Aufschrift
ihrer Namen vorgestellet weiden , nid auf der
andern Seite folgendes zu lesen ist.

,,Diese Heilige z König haken senen Sott,
„ so sie versöhnlich g sehen und angebetet,v auch
,, ihren Königreichen zu erkennen gegeben , in»
„ deme Se von. dem heil. Apostel Lhoma . zu Bi-
„ schöff ihrer Landen sind geweihct worden, Da
„ sie aber einstens den Geburtstag Christi feier¬
en iich zu begehen in der Stadt Sevöe zusammen
„ kommen, r.'mblich umb das 54 Jahr nach
« Christi Geburt, in Caspar im 109 Jahr sci-
,, ncs Alters nach vollendeten. Meßopfer von Le-
„ neu Ungläubigen ermordet worden den i.Jan.
„ den 6. aber hat Melchior in dem Lr6 Jahr
e, seines Alters den Altar, bei welchem er das

Aa 2
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„ Blnk Christi wandelte, mit feinem Blut be,
„ sprenget. Endlich hat auch Balthasar nuch
„ wenig Tagen im irr. Jahr sein Blut vor
,, Christo vergossen . Da bess->n heil. Leichnamb
„ zu Köln am Rhein in ein Grab bestattet wur-
,, de, wiche der Letchnamb H. Caspar dem Letch»

„ namö des H. Melchiors die rechte Hand,
„ und nahmen den Leichnamb deS H. Balthasar
„ in die Miktr. — Aus P. Trombach.

Ohne uuS mit der Glaubwürdigkeit deS P.
TrombachS <r^ lange abzugeben liefern wir hier
lieber

Einen sehr kräftigen Segen und Gebet
welches zu Köln am Rhein in der

LHUMkirchen mit goldenen Buchstaben
geschrieben.

„Heunt stehe ich auf und neige mich gegen
dem Tag in meinem Narmn, den ich empfane

„ gen habe. Der erste ist Gott der Bakfter,
„ d>-e ander ist Gott der Sofhn, der dritte ist
,, Gott der H. Gr-ftst , der behüte mir mein

,, Blut und mein Fleisch , mein Lr'b, mein Le-
„ den, welches mir Christus Jesus Goit,s Sohn
„ hat selber gegeben, also will ich gesegnet sein,
„ wie der heilige Kelch, und der heilige Wein,

*) Wo die heil. drei Könige begraben liegen
sollen.
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„ wie das heilige Himmelkrob , das unser lieber
„ Herr Jesus Christus seiwn heilig -n zwölf Jün.
„ ger selbst geben hak. Ich trette über das Nee
„ schwell, Jesus Maria -j- Joseph ^ biehci »
„ llge drei König Cclpcr Melchior ^ und
„ Balthasar -j- srm. weine Wng , Eelell, der
„ Himmel ist mein Hut, die E-den se nd
„ Schuh. Diese heil ge s chs P?isou >.?; beglei-,, ren mich und meine Befühlt» w' ü e mir be,
„ gegnen , die haben mch lieb ur.b w ch, dar-
„ j» helf mir Gott der Ve:ft r , Gstt i r

Soj-Hn. und Gott der heftig« G sst, Jcü ! -f
,, Maria ^Joseph ^ C. M. B. fi leL Air bri
„ in allen meinen Thun, Handel Wandel,
,, Gehen und Stehen, e-.- sei' auf dcm: W-.ss^r
„ over k-.nd, vor Äse? und Brand, ble wsl-
„ len mich bewahren Mit ibrer starken Hand;
,, Gott dem Dae'j'k-e ergebe ich wich,, Esex bnn
„ So-j-hn befehle ich mich , in Cstt heg ĥ ll.
„ Gt-jast versenke ich nuch. Die he>iM he-ch-
„ gelobte Drrifalt'gkcit fei cL mir, J-M-Ms-
„ rla, Jrseph s!i vor Wir, Caspar und Met-
„ chior Balthasar feit hmti'k LNir, jezt und zu,, aller Zelt, bis ich komm- zu der ewigen Freud
„ und Seliskeit , dsrzu tzelfe mir Hrrr Jesus
„ Amen/'

Wer diese- Gebe» Setter , oder ketten last
oder hörets betten, der wird wche göhlich st,^
ber, noch lm Wasser ertrinken noch «m Feuer ver.
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brennen , und w:r dieses Gebett in s?nriri Haus
hat, dem kann kein Plst, weder Douiier-Wetker
Schad .-« thun. Und wo ei« schwangere Freun
ist, weiche in K-nds - Noth-» liegt / und nickt
getärcl ! kann, der gebe u an dich (Met in die
rechte Hand, oder bette l'I-r das vor , daß f«es
hört, so wird solche von Stund an d-ö Kinds
«n biinden, legt man daS ^Gebetk t--.m Aird in
die Wiege«; , oder beugt ert dem Kino an , ,ch
wird seidiges vor daö BeschrHen und andern Un.
glük befreiet sein, dann --L soll kein Mensch'.eM,
er soll dieß Gebckt bei sich oder in seinem Haus
hären. Wer «richt lesen kann , der bene alle
Wochen drei Vater «inscr, d-ei AveMirra. und
einen Äiauöen »

Vchr dcm Verbot die Bibel zu lesen.
Zu der katholischen Kirche ist das Lest» der

heiligen Schrift nlcht durch einen Schluß einer
allgemeinen Kir.chenvcrsammlung / sondern durch
eine Verordnung des Pabsics Plus IV. weicher
im Zohr 1565. gestorben ist, dahin eingeschränkt
worden, daß nur beujenlgen , welche eine Er¬
laubniß von ihrem Bischof haben , d--r Gebrauch
einer Bibel I» der Lcnbcsspracke verstattet werden
solle, weil, wenn Man dies.s ohne Unterscheid
erlauben wollte, mehr Schaden als Nuzcn dar¬
aus entstehen würde. Es ist aber kiese Verorb-
gang nie allgemein angenoinmen worden. Nicht



nuvlu sondern auH tu bersichredtreu
ond.r-, O;ie», find ston Seit j>-, Zeit Urberf-M-
gcn der Bibel in den Landesiprachc » c.'scü^gxn,
ohne daß deren Bestz und Gcb rauch Amandcn
firektig gemacht worden wäre. In ander» Or-
teü hingegen hat manstrenge ü--f dieses Verbot
gehalten, und' die Geistliche» haben -en kapen
die Bi' .-l, io oft sie dergleichk« bei ihnen «rrge-
kre-ffe« haben, weggenommen. Heutiges Tages
eber fange man fast allenthalben an , andere
Grnndsäre ünzugchmen. Auch in Deutschlau 0
bar der Ê zd-schaf von Sa.>!'mrg in seinem den
t. 9. ^UN'IIS or-gen ^fahrs haeLUsg ^gebncn -fair-
teksirlrf oen GeDievea feUreS Kirchsprengels 'be¬
fohlen, des Tsttauch der hrlligen Schrift unter
de!-> qemcnt a Volk zu befördern , und LurchArrc-icm z, «rleichtern. Er bezicht sich «uch
d uf büß Er schon vor mehreta Ichren eint
A -r -ve des neuen Testaments sür Mchkstiidirte
Ctzr/.tt- nach den besten vorhütchnkü Uedttsezun,
gen h-rl-r besorgen lassen: in voller Mbrrze,Wrng.
wie burzniezr, daß zn dieser unerschöpflichen
Goldg-mde alles christlichen W-ss,ns, aller heilsa¬
men Littcnlehre, aller gründlichen Gottscelkskri!
uad alles eblern Trostes , der Weg nicht genug
geebnet und erleichtert , das gemeine Volk nicht
genug eingeladen, und aufgefordert werden könne-
und daß, wenn einmal das Bibellefen allgemei¬
ner werde, der gemeine Man» auch bald Heller
denken, und aufgeklärter werd-n^ an Vorurthei -,



len und Aberglauben nicht mehr ss sehr kleben,
zum Unterricht und zur Ausübung christlicher
Lugenden, geneigter und g-schckter sein, und die
allgemeine Cultur sehr befördert werden würde.
Auch gedenkt er der Verordnung eines großen
Monarchen, des Kaisers nemlich, welcher i/8l.
den z?. August bekohlen , daß Jedermann der
Gebrauch einer von CachMchen h.rausgegebnen
Bibel erlaubt feie, und Niemanden ein Buch,
das von der Censur - Csmmißlon zu Wien nicht
verboten worden, weggenommen , noch auch Je¬
mand wegen des Lesens und Zurükbehaltens des¬
selben gestraft werden solle; welches also vor¬

her wohl änderst gewesen sein muß.
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